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Mit zugelaſſen

Kapitalismus, Gewerkſchaften und Hygiene.
Vertrauensſelige deutſche Arbeiter und Gewerkſchafts

politiker, die proletariſche Sozialpolitik mit bürgerlichen Ele-
menten treiben zu können glaubten, ſind wieder einmal gründ
lich von der Unmöglichkeit belehrt worden, einen feurigen
Rappen und eine alte Kuh zuſammenzuſpannen. Dieſer Tage
wurde mitgeteilt, daß die Beteiligung der freien deutſchen
GewerkſchaftenanderinternationgalenHygiene-
ausſtellung in Dresden durch Eingreifen der ſächſi
ſchen Regierung und der induſtriellen Scharfmacher verhindert
worden ſei. Die Sorge um den kapitaliſtiſchen Profit hat ein
Kulturwerk der Arbeiter zerſtört! Das Correſpondenzblatt der
Generalkommiſſion bringt in ſeiner letzten Ausgabe ausführ-
liche und aktenmäßige Angaben über die Dresdner Vorgänge,
deren Bedeutung weit über den Rahmen der geplanten Hygiene-
ausſtellung hinausreichen.

Mit hochtönenden Worten waren von den leitenden Kreiſen
vor Jahresfriſt die Arbeiten für die Ausſtellung eingeleitet
worden. Auf der Tagung des Direlloriums und der Gruppen-
vorſitzenden am 12. Februar erklärte der ſächſiſche Staats
miniſter Graf Vitztum von Eckſtädt:

Die Ausſtellung ſoll uns zur Anſchauung bringen was
Wiſſenſchaft und Technik auf dem Gebiete der Hygiene ge-
leiſtet haben, und indem ſie das tut, ſoll ſie einerſeits den
ſtaatlichen und kommunalen Behörden erleichtern, ſich die
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft anzueignen und ſie in das prak-
tiſche Leben zu übertragen. Andererſeits ſoll ſie das Jnter
eſſe des Publikums wecken und den breiten Schichten
der Bevölkerung zeigen, wie die Aufgaben und Bedürf-
niſſe der Hygiene in alle Lebensgebiete eingreifen,
was auf dieſem Gebiete bisher geleiſtet worden iſt, was go
leiſtet werden kann und was noch geleiſtet werden muß. Das
letztere ſcheint mir beinahe das Wichtigſte. Die Not unſerer
Mitbürger iſt es geweſen, die uns gelehrt hat, das Problem
der Hygiene als ein gemeinſames, als ein öffentliches, als
ein ſoziales zu empfinden; die Not hat uns erzogen zu
ſozialem Empfinden und ſozialem Pflichtgefühl!

Mit dieſem Klingklang ſchienen alle Hinderniſſe für die
Mitarbeit der freien Gewerkſchaften aus dem Wege geräumt
zu ſein. Dieſe wurden ausdrücklich und offiziell zur Beſchickung
der Ausſtellung eingeladen und ſicherten ſich auch in den nach
folgenden Verhandlungen mit der amtlichen Ausſtellungsleitung
Ellbogenfreiheit. Bei dieſen Verhandlungen war aber bereits
ein Geheimrat aus dem ſächfiſchen Miniſterium zugegen.
Dieſer Herr hatte gegen die gewerkſchaftliche Heimarbeiter-
ausſtellung ſchon erhebliche Bedenken und verlangte, daß die
Ausſtellung gemeinſam mit den Unternehmern arran-
giert werde, weil ſonſt zu befürchten ſei, daß ſie tendenziös aus-
fallen würde. Zum mindeſten ſollten ſich die Gewerkſchaften
verpflichten, auch „die Lichtſeiten der Heimarbeit“ zur Dar-
ſtellung zu bringen. Dieſe Bedenken fanden jedoch damals
noch bei den übrigen Mitgliedern des Direktoriums, insbeſon
dere bei dem Vorſitzenden, keine Gegenliebe. Der letztere, der
bekannte chemiſche Unternehmer Kommerzienrat Lingner, er-
klärte ausdrücklich, die Befürchtungen, daß die Ausſtellung
tendenziös geſtaltet werden könne, ſeien ungerechtfertigt. Man
müſſe den Gewerkſchaften überlaſſen, die Ausſtellung ſo zu ge-
ſtalten, wie ſie es für richtig hielten. Kämen Uebertreibungen
vor, ſo würde das nur den Eindruck der Ausſtellung ab-
ſchwächen, denn ſolche Dinge korrigierten ſich felbſt. Jrgend-
welche einſchränkende Bedingungen zu ſtellen, ſei nicht nötig.
Geſtützt auf dieſe zweifelsfreien Erklärungen des Direktoriums
begannen die Gewerkſchaften mit den Vorarbeiten für die Aus-
ſtellung. Jn mehreren Konferenzen, zu denen auswärts woh-
nende Gewerkſchaftsvertreter herangezogen werden mußten,
wurden die Grundzüge der Beteiligung an der wiſſenſchaftlichen
Abteilung, ſowie die Organiſation der Sonderausſtellung betr.
Heimarbeit feſtgeſtellt und danach ſeitens der Verbände zum
Teil recht umfangreiche Vorarbeiten aufgenommen. Es wurde
ſtatiſtiſches Material geſammelt, Enqueten erhoben, Photo-
graphien aufgenommen, Verträge mit Heimarbeitern über ihre
Beſchäftigung während der Dauer der Ausſtellung abgeſchloſſen,
ſowie Beſtellungen auf zahlreiche Gegenſtände aufgegeben. Alles
dies, dazu die BVereiſung der Heimarbeitsgebiete hat den Ge-
werkſchaften bereits ganz erhebliche Arbeit und Koſten ver-
urſacht.

Und nun iſt die gründliche Belehrung darüber gekommen,
daß alle ſchönen Verſicherungen der Bourgeoiſie in nichts zu
ſammenfallen, wenn ſich der bedrohte Profit ernſtlich rührt.
Die Wühlarbeit der Jnduſtriellen nahm offenbar hinter den
Kuliſſen ihren lebhaften Fortgang. Eine vor einiger Zeit vom
Verband ſächſiſcher Jnduſtrieller an die Regierung gerichtete
Eingabe, die in der Arbeiterpreſſe ſcharf zurückgewieſen wurde,
war ſicher nur der kleinſte Teil der Anſtrengungen, die die
Scharfmacher und Ausbeuter machten. Jn dieſer Eingabe
wurden die Gewerkſchaften als Schädiger der nationalen
Jnduſtrie und als Materiallieferanten für auswärtige
Schutzzöllner denunziert, weil dem bedrohten Kapital kein
Abwehrmittel zu ſchäbig iſt, und es wurde die Einſetzung einer
Jury von Unternehmern verlangt, die über die Zulaſſung jedes
einzelnen Ausſtellungsgegenſtandes der Gewerkſchaften ent
ſcheiden müſſel! Aber neben dieſer offenen Unverfrorenheit
ſind natürlich noch viel gewichtigere Schritte vertraulich getan
worden. Die ſächſiſchen Miniſter werden davon wiſſen, wie

man ihnen aus dem Kapitaliſtenlager bald geſchmeichelt, bald
gedroht hat, um die Heimarbeiterausſtellung zu „weißer Salbe“
zu machen. Anfangs dieſes Jahres waren ſie und die Aus-
ſtellungsleitung mürbe gemacht. Zu dieſer Zeit fand in Dres
den eine Sitzung mit der Generalkommiſſion über die noch un
gelsſte Platzfrage ſtatt, die man geſchickt benutzte, um den
großen Schlag zu führen. Laſſen wir das Correſpondenzblatt
der Genralkommiſſion ſelbſt erzählen:

Zur nicht geringen Ueberraſchung der Gewerkſchaftsver-
treter ſah das Direktorium jetzt alle von den Unter
nehmern erhobenen Einwendungen gegen die gewerkſchaft
liche Heimarbeiterausſtellung für durchaus berech-
tigt an und verlangte Garantien dafür, daß die Ausſtellung
nicht „ten den ziös“ geſtaltet werde. Die in der Eingabe
des Verbandes ſächſiſcher Jnduſtrieller an das Miniſterium
erhobenen Forderungen wurden faſt wörtlich von dem Direk-
torium wiederholt Kommerzienrat Lingner be-
tonte mehrmals, daß er perſönlich es durchaus gern ſehen
würde, wenn eine Baſis gefunden werden könnte, welche die
gewerkſchaftliche Sonderausſtellung ermöglicht. Die inter-
nationale Hygieneausſtellung ſei aber von der Regie
rung ſubventioniert, zum Teil von den Induſtriellen
abhängig. Er ſei alſo gezwungen, die Wünſche von jener
Seite zu beachten. Die verſchiedenen, bei der Verhandlung
zur Erörterung gelangten Vorſchläge ſollten erſt noxh dem
Miniſterium unterbreitet und dann der Generalkommiſſion
ſchriftlicher Beſcheid erteilt werden. Mit dem Schreiben
vom 265. Januar teilte Kommerzienrat Lingner dann der
Generalkommiſſion mit, daß er verſucht habe, auf Grund der
verſchiedenen Vorlagen, die gemeinſam beſprochen worden
ſeien, eine alle Teilnehmer befriedigende Löſung herbeizu
führen, daß ihm dies aber zu ſeinem großen Bedauern nicht
gelungen ſei und daß deshalb die gewerkſchaftliche Heim
arbeitansſteäung nicht zugelaſſen werden Bung.

So geſchehen im Jahre des Hetks 1911, unter dem Regi
ment der allerchriſtlichſten und patentiert kaiſerlichen deutſchen
Sogialreform! Der Hapitalprofit hat über Hygiene, Wiſſen
ſchaft und Heimarbeiterſchutz geſiegt, weil Hygiene und Wiſſen-
ſchaft „von der Regierung ſubventioniert und von den Jndu-
ſtriellen abhängig“ ſind. Der ſächſiſche Kommerzienrat, der
das den Gewerkſchaften „mit Bedauern“ mitteilte, hat wohl
kaum ermeſſen, welche revolutionäre Kunde er damit Leuten
brachte, die im echt deutſchen Vertrauen verſucht hatten, mit
kapitaliftiſchen Kreiſen für den Schutz der Aermſten der Armen,
der Heimarbeiter, zuſammen zu arbeiten. Die Kunde lautet
grell und ſchneidend: „Laßt alle Hoffnung darauf fahren, daß
der Klaſſenſtaat die Hygiene und die Wiſſenſchaft aus ſeinen
kapitaliſtiſchen Krallen läßt! Alles iſt ihm nur Mittel zum
Zweck des Profitſchutzes. Der heilige Profit über alle Wahr
heit und über alles Erbarmen!“ Und die gründlich Belehrten
mögen ſelbſt hinzufügen, daß, wenn ſie es aus den Erfahrungen
der Berliner und Frankfurter Heimarbeitausſtellungen noch
nicht wußten, auch die ſozialreformeriſche Bourgeoiſie kein
dauernder Schutzwall gegen die kapitaliſtiſche Unterjochung der
Wiſſenſchaft iſt. Das biegt ſich und ſchmiedt ſich unter dem
Drücke der Scharfmacher, wie ſchwankendes Rohr unter dem
Oſtwind, der aus den ruſſiſchen Steppen heritberweht. Ohne
tiefgreifende politiſche Umwälzungen und ohne die Arbeiter-
demokratie im Staate bleibt alle gewerkſchaftliche Mühe Stück-
werkl. Gerade die Gewerkſchaften und ihre Mitglieder müſſen
die begeiſtertſten politiſchen Kämpfer gegen bürgerliches Mol-
luskentum werden, weil ſie von ihm im Ernſtfalle immer am
ſchmählichſten im Stich gelaſſen werden.

Befohlene Zufriedenheit.
Der Herr Staatsſekretär des Reichsmarineamts Großadmiral

von Tirpitz hat ſich durch eine Rede, die er am Dienstag im
Reichstage hielt, die Unſterblichkeit geſichert. Herr von
Tirpitz ſah ſich vor die ſchwierige Aufgabe geſtellt, einen ſozial-
demokratiſchen Antrag zu bekämpfen, der die Wiederein-
ſtellung der Heizerzulagen in den Marineetat in der
bisherigen Höhe in Ausſicht nahm. Mit anderen Worten: es
handelte ſich um den letzten Verſuch der ſozialdemokratiſchen
Fraktion, den erbärmlichen Raubzug auf die Taſchen
des Heizerperſonals zu verhindern, der vom Reichsmarinegmt
unter Aſſiſteng der bürgerlichen Reichstagsmehrheit unter-
nommen wurde. Mit ernſten Worten hatte Noske namens
der ſozialdemokratiſchen Fraktion die Reichstagsmehrheit förm-
lich beſchworen, von ihrem abſcheulichen Vorhaben abzuſtehen,
und warnend hatte er ihr zugerufen, durch einen Akt der Un-
gerechtigkeit, wie die Kürzung der Heizerzulage ihn offenbar
darſtelle, trage ſie die Unzufriedenheit in das
Perſonalder Flotte.

Daß Herr v. Tirpitz auf dieſe Warnung nicht anders als mit
einer klapperigen Retonrkutſche zu antworten wußte die
Sozialdemokratie ſei es, die die Unzufriedenheit in das
Perſonal trage war nicht weiter erſtaunlich. Hatte man doch
die eigenartige „Schlagfertigkeit“ des ſeefeſten Großadmirals
ſchon am Tage zuvor bewundern dürfen, als er dem Genoſſen
Ledebour die Kritik der Rede des Prinzen Heinrich zu ver-
wehren ſuchte, weil Prinz Heinrich „als Admiral' kein Gehalt
bezieht. Schließlich aber erklomm die Beredſamkeit des
Marineſekretärs einen bisher unerreichten Gipfel, als er zum
Schluß ſeiner Rede mit geballter Fauft auf den Miniftertiſch
ſchlug und die Worte in den Saal ſchmetterte: „Wenn etwas

en

von zuſtändiger Stelle befohlen wird, dann hört die Ungzu
friedenheit auf.“

„Wenn etwas von zufſtändiger Stelle befohlen wird, dann
hört die Unzufriedenheit auf.“ Man muß es zwei und drei
mal ſagen, ja, man wird es noch öfter wiederholen müſſen, um
es dem Gedächtnis einzuprägen. Die Weltgeſchichte iſt um ein
geflügeltes Wort reicher geworden!

Denn der Ausſpruch des Herrn v. Tirpitz gehört zu jenen
Worten, die, den Lippen des Redners wider Willen entſchlüpft,
eben wegen ihrer vollkommenen Aufrichtigkeit ein ganzes
Syſtem in blitzartig helle Beleuchtung rücken. Dieſer Aus
ſpruch iſt die unfreiwillige aber klaſſiſche Selbſtperſiflage jenes
preußiſchen Syſtems, das da aufgebaut iſt auf dem Glauben an
die Allmacht und Unfehlbarkeit der „zuſtändigen Stelle“. Dieſe
„zuſtändige Stelle kann mehr als rechtsum oder linksum
kommandieren! Sie kann mehr als Akten ausfertigen, Ordres
erlaſſen, Diſgiplinarſtrafen verhängen, Zulagen verkürzen. Die
zuſtändige Jnſtanz ſchreibt auch vor, was die untergeordnete
Stelle zu denken und zu empfinden hat. Sie kommandiert Be
geiſterung und du biſt begeifſtert! Sie kommandiert Ent
rüſtung und du biſt entrüſtet! Sie kommandiert aber natür
lich mit Vorliebe Zufriedenheit, denn nichts braucht ſie
notwendiger als dieſe Tugend nämlich bei den andern.
So ſollen jetzt die Heizer damit zufrieden ſein, daß man ihnen
von ihrem geringen Einkommen einen Groſchen täglich ab-
knappſt, während man dem König von Preußen die Zivilliſte
erhöht und die Steuerfreiheit der Fürſten dekretiert. Es gibt
keine „zuſtändige Stelle“, die dem König von Preußen befiehlt,
mit einer Zivilliſte von 1534 Millionen jährlich zufrieden zu
ſein! Es gibt auch keine „zuſtändige Stelle“, die den Landes
fürſten befehlen kann, ſich damit zufrieden zu geben, daß ſie
Reichswertzuwachsſteuer zahlen ſollen wie andere Grundſtücks
verkäuferl Aber für die Heizer gibt es ja, gottlob, eine zu
ſtändige Stelle, von der aus ihre Gofühle beaufſichtigt und
dirigiert werden. Dieſe zuſtändige Stelle befiehlt einfach
und die Unzufriedenheit hört auf!

So kennzeichnet der Ausſpruch des Herrn v. Tirpitz, der, ſo
ſehr er zum Spott reizen mag, doch ſehr ernſt zu nehmen iſt,
mit ſcharfer Deutlichkeit die Gedankengänge, von denen ſich die
derzeit in Berlin noch regierenden Herren in ihren Regierungs-
geſchäften leiten laſſen. An Herrſchen und unbedingten Ge
horſam gewöhnt, glauben ſie durch ihre Befehlsworte ſelbſt
jene geheimen Regungen lenken zu können, die im Kopf und im
Herzen der Untergebenen vor ſich gehen. Sie glauben durch
ein militäriſches Kommando der Unzufriedenheit Halt gebieten
zu können, die ſchon in hellen Flammen aus dem Dach ihres
Hauſes ſchlägt. Das Wort des Herrn v. Tirpitz fordert das
Gelächter der Welt heraus. Aber dieſes Gelächter gilt nicht
bloß einem ungeſchickten Redner, ſondern einem herrſchenden
Syſtem, das nahe daran iſt, an ſeinen innern Widerſprüchen
zugrunde zu gehen.

Politiſche Ueberſicht.

Halle a. S., 15. Februar 1911.

Offiziöſe Anverfrorenheit.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung verdächtigt die Mit-

glieder der Schiffahrtsabgabenkommiſſion eines groben Ver-
trauensbruchs, weil ein Teil der Mitteilungen des Staatsſekre-
tärs des Auswärtigen über die Verhandlungen mit Oeſterreich,
Holland, England uſw. in die bürgerliche Preſſe kam. Der
wahre Sachverhalt war folgender: Herr v. Kiderlen-
Wächter gab eine längere Darſtellung der deutſchen Ver
tragsbeziehungen zu den fremden Staaten und verlas am
Schluſſe ſeiner Rede eine formulierte Erklärung „im Namen
der verbündeten Regierungen“. Er bat, dieſe Erklärung
als geheim zu behandeln. Auf Anfrage eines Abgeordneten
antwortete der Staatsſekretär, die Bitte um Geheim-
haltung beziehe ſich nicht auf die voraus-
gegangene Rede, ſondern nur auf die verleſene Erklä-
rung. Ein nicht- ſozialdemokratiſcher Abgeordneter, der nicht
der Kommiſſion angehört, ſondern nur als Zuhörer anweſend
war, verließ dann das Zimmer und machte, wie es ſein Recht
war, einem Journaliſten Mitteilungen von der Rede des
Regierungsvertreters. Etwa eine Stunde ſpäter fiel dem
Staatsſekreiär ein, daß er in ſeiner Rede doch vielleicht manche
Dinge geſagt habe, durch die Deutſchlands Verhältnis zum
Auslande nicht verbeſſert werde. Deshalb erſuchte er nach
träglich darum, die Kommiſſion möge alle ſeine Mit-
teilungen als „vertraulich“ behandeln. Die Kommiſſion ent-
ſprach auch dieſem Wunſche.

Es gehört ſchon ein ungewöhnliches Maß offiziöſer Unver-
frorenheit dazu, die Abgeordneten anzupöbeln, während das
Verſchulden offenbar allein auf das Konto des Staatsfekretärs
kommt.

„Die Größe der Stunde.“
Seit Jahr und Tag weiſt die ſozialdemokratiſche Preſſe auf

die Möglichkeit hin, der preußiſchen Reaktion bei den kommen
den Reichstagswahlen eine entſcheidende Niederlage
beizubringen, falls der bürgerliche Liberalismus ſein Ver-
halten entſprechend einrichtet. Die Konſervativen, die anfangs
ſehr groß taten, wurden durch die fortgeſetzten Niederlagen, die
ſie bei allen Nachwahlen erlitten, ſchließlich zu der Ueber
zeugung gedrängt, daß die ſozialdemokratiſche Auffaſſung von
ihrer Lage die richtige war und wurden zuſehends kleinlauter.



Jetzt ſind ſie ſchon ſo weit, offen einzugeſtehen, daß ihnen die
Mandate dutzendweiſe abgenommen werden können, falls ſich
die Liberalen in der Stichwahl dazu aufraffen, ſozialdemo-
kratiſch zu ſtimmen. So ſchreibt die Deutſche Tageszeitung
am Schluß einer Beſprechung, die ſie der letzten Kandidatenrede
des nationalliberalen Abg. Paaſche widmet, folgendes:

Schließlich möge noch erwähnt werden, daß nach Paaſches
Meinung die konſervativen und bündleriſchen Mandate nicht
nur dutzendweiſe gefährdet ſeien, es könnten ihrer 30 bis 50
verloren gehen, wenn das liberale Bürgertum die Größe
der Stunde erkenne und einig zuſammenhalte. Herr
Paaſche iſt ſehr optimiſtiſch; nur dann aber kann ſeine Hoff-
nunng erfüllt werden, wenn die bürgerliche Linke mit der
Sozialdemokratie zuſammengeht. Ob ſie das tun wird, bleibt
abzuwarten.

Die Situation auf dem Kriegsſchauplatz der kommenden
Wahlkämpfe iſt damit in vollkommen klarer Weiſe gekenn-
zeichnet. Das offizielle Organ des Bundes der Landwirte gibt
zu, daß eine vernichtende Niederlage des Junkertums, der Ver-
luſt von 30 bis 50 Mandaten nur verhindert werden kann, wenn
das liberale Bürgertum in der Stunde der Entſcheidung zur
Re aktion ſteht.

Die Sozialdemokratie wird das Jhre tun, um den Junkern
die verdiente Niederlage zu bereiten, die politiſch immerhin von
weittragender Bedeutung ſein wird. Ob aber die Liberalen
einmal tun werden, was einige wenige ihrer Köpfe doch ſchon
erkennen? Taten gilt es, Tatenl

Heilſtätte und Wahlrechtsausübung.
Mit der Frage, ob Heilſtättenpatienten in die Reichstags-

wählerliſten aufzunehmen ſind, beſchäftigte ſich am Dienstag
in ſtundenlanger Beratung die Wahlprüfungskommiſſion des
Reichstags. Gs handelte ſich um die Wahl des Abg. Kölle im
13. hannoverſchen Wahlkreis. Dort befinden ſich mehrere Heil-
ſtätten, in denen ſich z. Z. der Aufſtellung der Wählerliſten 650
Wahlberechtigte aufhielten, die auf Grund einer an die Land-
räte ergangenen Weiſung des Regierungspräſidenten nicht in
die Wählerliſten eingetragen wurden. Die Angelegenheit hat
am 18. Juli 1909 bereits das Plenum des Reichstags be-
ſchäftigt. Jn der erneuten Kommiſſionsverhandlung vertrat
ein Vertreter des Reichsamts des Jnnern die Anſicht der
Regierung. Er plädierte für Nichtzulaſſung, weil der Aufent-
halt in einer Heilſtätte kein „Wohnſitz“ im Sinne des Ge-
ſetzes ſei. Nach langer Debatte wurde der Antrag des Refe-
renten, Lehmann -Wiesbaden, die Verfügung des Hildes-
heimer Regierungspräfidenten für geſetzwidrig zu er-
klären, gegen die vier Stimmen der Konſervativen und der
Reichspartei angenommen. Jn der nächſten Sitzung ſoll dar-
über debattiert werden, ob nur die Beſchwerdeführer oder ob
alle Pfleglinge der Heilanſtalten wahlberechtigt geweſen wären.

Deutſches Reich.
Kaſernenelend. Ein Soldat des 48. Jnf.-Reg. faßte nach

einer Meldung aus Königsberg wegen ſchlechter Behandlung
den Entſchluß zu deſertieren und ſeinem Leben durch
Verhungern ein Ende zu machen. Fünf Tage lang
bielt er ſich hungernd und frierend in der Leichenhalle eines
Friedhofes auf. Als man ihn durch Zufall entdeckte, war er
bis zum Skelett abgemagert. Er erklärte, er habe es beim
Militär nicht länger aushalten können, am liebſten wäre er
geſtorben. Er wurde ins Garniſonlazarett gebracht; ſein Zu-
ſtand foll ſehr bedentlich ſein.

Geiſtig und körperlich vollſtändig geſund. Der Präſident
der preußiſchen Herrenhäusler, Freiherr v. Manteuffel,
beabſichtigt ſein Amt als Landesdirektor der Provinz Bran-
denburg niederzulegen. Die Meldung intereſſiert weniger
durch die treuherzige Verſicherung des Lokalanzeigers, der
Manteuffel ſei geiſtig und körvperlich vollſtändig geſund, als
durch den Schlußſatz: „Die Wahl des Berliner Polizeipräſi-
denten v. Jagow, der ebenfalls in dieſem Zuſammenhange
(als eventl. Nachfolger) genannt wird, darf aus inneren Grün-
den als un wahrſcheinlich bezeichnet werden.“

Der nationalliberale Bergmann. Aus dem Rieſenwahl-
kreis Bochum-Gelfenkirchen wird berichtet: Die nationalliberale
Partei hat in einer in Herne abgehaltenen, von etwa tauſend
Perſonen beſuchten Vertrauensmännerverſammlung den
Bergmann Karl Heckmann-Bochum als Kandidaten
für die kommenden Reichstagswahlen aufgeſtellt. Heckmann iſt
chriſtlicher Gewerkſchaftler und gehört ſeit einiger Zeit dem

Bochumer Stadtverordnetenkollegium an. Gegenwärtig ver-
tritt Genoſſe Otto Hue den Wahlkreis im Reichstage.

Es geſchehen Zeichen und Wunderl! Die Grubenbarone ent
ſchließen ſich, ihre Stimme einem Bergmanne zu geben er
muß auch danach ſein. Als Kanonenfutter gegen die eigenen
Klaſſengenoſſen im Jntereſſe des Kapitals verwendet zu wer-
den dazu gehört ein eigener Geſchmackl

Aber freilich: man ſtellt nur dort Arbeiterkandidaturen auf,
wo ſie ausſichtslos erſcheinen.

Konſervative Ehrenbeleidiger. Die Deutſche Tageszeitung,
die ſo tapfer für die Verſchärfung der Strafen für Ehren-
beleidigung eintritt, ſieht ſich in die traurige Lage verſetzt,
mitteilen zu müſſen, daß gegen ſie ſelbſt Anklage wegen
Ehrenbeleidigung erhoben worden iſt. Und zwar iſt es ein
engerer Geſinnungsgenoſſe der Herren vom Bunde der Land-
wirte, der antiſemitiſche Reichstagsabgeordnete Bruhn, der
ſeine Ehre durch das agrariſche Zentralorgan verletzt fühlt,
und nun zum Kadi läuft, um ſich beſtätigen zu laſſen, daß
ſeine berühmte Wahrheit ein äußerſt tugendhaftes Blatt iſt.
Um die Tragikomödie auf die Spitze zu treiben, klagt Herr
Bruhn wegen eines Artikels, den die Deutſche Tageszeitung
aus der ſcharfmacheriſchen Poſt abgedruckt hat. Es iſt alſo in
dieſem Fall dafür geſorgt, daß alles hübſch in der Familie
bleibt.

Vielleicht wird der peinliche Fall Bruhn dazu dienen, den
Eifer ein wenig zu zügeln, den die Reichstagsmehrheit für die
Lex Wagner entwickelt hat. Herr Bruhn, der auch unſer
Dortmunder Parteiblatt wegen „Ehrenbeleidigung“ verklagt
hat, beweiſt durch ſein leuchtendes Beiſpiel, welche Art Leute
es ſind, die von der berüchtigten Lex Wagner den Vorteil
haben würden.

Rußland.
Der Kampf der Studenten.

Am Montag ging es an der Petersburger Undverſität
ſehr ſtürmiſch zu. Um die Abhaltung der Vorleſungen zu
ſichern, war die Polizei in großer Anzahl erſchienen. Sie
griff zu Gewaltmitteln, um die „Ordnung“ aufrecht zu erhal-
ten es wurde vom Morgen an zur Verhaftung aller
Studenten geſchritten, die, um die Aufrechterhaltung des
Streiks zu ſichern, die Vorleſungen ſtörten. Jm Laufe des
Tages wurden ſo über vier hundert Verhaftungen
vorgenommen. Ein Teil der verhafteten Studenten wurde
abends wieder freigelaſſen doch wurden vierzig zurückbehalten.
Alle „Ruheſtörer“ ſollen in nächſter Zeit exmatrikuliert wer-
den. Rektor und Prorektor der Petersburger Univerſität
haben infolge der andauernden Studentenkonflikte ihr Amt
niedergelegt.

Neue Enthüllungen Burzews.
Die Enthüllungen über die Mitſchuld des Zaren an

den Taten der von ihm geleiteten Verbrecherbande haben in
allen Ländern das größte Aufſehen erregt, und eine Reihe
Ueberſetzungen in fremde Sprachen iſt erſchienen. Auch in
Rußland ſelbſt beginnt man, ſich wieder zu regen. Wie der
Humanité geſchrieben wird, hat der ſehr maßvolle große Ge-
lehrte Maxim Kowalewskhy in einem gemäßigten Blatte
in Moskau einen Artikel veröffentlicht, in dem es heißt, die
Juſtiz funktioniere nicht mehr, da die Regierung alle Rechts
garantien für leere und unnütze Formalitäten erklärt habe.
Das einzige, worauf es jener Verbrecherbande ankomme, ſei,
daß der Zar immer furchtbarer werde. So ein Mit-
glied des Reichsrats.

Ein anderes Moskauer Blatt teilt mit, daß Burzew dem
Juſtizminiſter und dem Generalſtaatsanwalt eine formelle
Anzeige gegen eine Reihe hoher Beamt er, dar-
unter der Miniſter des Jnnern Stolypin, eingereicht habe,
worin er dieſe des Einverſtändniſſes mit Azew beſchuldige.
Azew ſei ein gemeiner Verbrecher geweſen, dem es gelungen
ſei, ſich ſowohl in die politiſche Polizei wie in die revolutionäre
Organiſation einzuſchleichen, und der ſeine Stellung zur Aus-
führung von Morden und ſonſtigen gemeinen Verbrechen zu
eigenem Nutzen benutzt habe. Von Anfang 1906 an ſeien ſeine
terroriſtiſchen Akte Stolypin, Geraſimoff und anderen hohen
Beamten bekannt geweſen. Man habe ihn aber ruhig weiter-
arbeiten laſſen, um durch ſeine Tätigkeit den Sozialiſten Ab-
bruch zu tun. Burzew erklärt ſich bereit, als Zeuge zu er-
ſcheinen, um ſeine Anklagen vor Gericht zu beweiſen. Darauf
dürfte er wohl lange warten können. Wohl aber rechnet man
mit der Möglichkeit, daß die Duma ſich mit der Sache be-
faſſen und ſo vor dem ruſſiſchen Volke die Tätigkeit der Re
gierung aufdecken werde. Jedenfalls iſt der Schleier des Ge-
heimniſſes von der leitenden Schurkenbande weggezogen.

Bulgarien.
Eine nette Verfaſſung.

Sofia, 13. Februar. Das Parlament nahm den von der
Preſſe lebhaft kritiſierten Geſetzentwurf über die Reviſion
der Verfaſſung im Prinzip einſtimmig an, nachdem
Miniſterpräſes Malinow ſich mit einigen Amendements einver
ſtanden erklärt hatte, namentlich damit, daß der König das
ihm in dem Entwurf zugeſtandene Recht, geheime Verträge
ohne Wiſſen der Sobrauie (l) abzuſchließen, unter Mitwiſſen
und Verantwortlichkeit der Regierung ausübe.

Amerika.
Der Oeltruſt als Nahrungsmittelfälſcher.

Eine Klage, die der großmächtige Rockefellertruſt gegen die
Neuyorker Zeitſchrift Hamptons Magazine erhoben hat, lenkt
die Aufmerkſamkeit wieder einmal auf die ſkrupelloſe Ge-
ſchäftemacherei des Kapitalismus. Jn einem Artikel der Zeit-
ſchrift hat der Schriftſteller Cleye land Moffett den
Kampf beſchrieben. den Caſſidy, ein Bürger von Phila-
delphig, gegen den Truſt und deſſen Verbündete geführt hat.
Der Oeltruſt hat durch Aufkauf der Glukoſefabriken ein
Monopol für die Herſtellung von Traubenzucker aus Kartoffel-
ſtärke erworben und darin rieſigen Umſatz erzielt. Glukoſe
wird zur Herſtellung von Zuckerwaren benutzt. Sie war ihres
trüben Ausſehens wegen dazu nicht brauchbar, erhielt aber durch
den Zuſatz ſchwefelhaltiger Säuren eine Klärung,
die ſie dem beſten Zuckerſyrup gleich erſcheinen lätzt. Da dieſer
6 Cts. das Pfund koſtet, während Glukoſe für 114 Cts. ge-
liefert wird, war große Nachfrage der Candyfabrikanten die
Folge, und der Umſatz ſtieg auf ſechs Millionen Zentner. Dabei
aber iſt der Schwefelzuſatz giftig, und die Verwendung für
Kinderleckereien höchſt gemeingefährlich.

Caſſidy hatte durchgeſetzt, daß vier Vertreter des Truſts in
Pbiladelphia verhaftet und an mehreren Orten Strafverfahren
eingeleitet wurden, die, trotz Mietung der gewandteſten Advo
katen, zur Verurteilung führten. Allein in Philadelphia be-
trug die Strafe 30000 Dollar. Die Vorräte wurden zwar
nicht vernichtet, mußten aber aus Pennſylvanien entfernt
werden; der Schaden des Truſts wird auf mindeſtens eine
halbe Million geſchätzt. Dieſe Angelegenheit behandelte
Moffett in dem Artikel, in dem er den Truſt als Vergifter
kleiner Kinder brandmarkte. Der Truſt hat daraufhin
Klage erhoben. Er fordert von dem Verfaſſer 100 000, vom
Verlag gar 250 000 Dollar Buße. Zuvor hatte er den Verlag
zu einer Widerrufserklärung zu veranlaſſen geſucht, die dieſer
aber, nach genauer Prüfung der Sachlage, abgelehnt hat.

Das Schreckensregiment auf Haiti.
Wie der Londoner Daily Mail aus Kingston (Jamaika)

berichtet wird, herrſcht nach dort eingetroffenen Briefen in
Haiti ein Schreckensregiment. Die Anhänger des
Führers der Revolutionäre, Lecout, ſind in ſtändiger Zu-
nahme begriffen. Die Regierung greift zu den grauſamſten
Mitteln, um die Ausbreitung der Revolution zu verhindern.
Täglich werden Hinrichtungen vorgenommen. Vor vier Tagen
wurden in Port-au-Prince 36 Perſonen ſtandrechtlich erſchoſſen.
Unter den Hingerichteten befinden ſich einige Politiker von be-
kannten Namen. Der Kommandeur der Truppen, die die
Exekution vornahmen, wurde nach deren Beendigung er
ſchoſſen.

Aus der Partei.
Redaktionswechſel. Zum leitenden politiſchen Redakteur der

Arbeiterzeitung in Eſſen wurde Genoſſe Otto Niebuhr,
bis jetzt Lokalredakteur des Halleſchen Volksblattes,
einſtimmig gewählt. Sein Vorgänger, Genoſſe Limber ts,
übernahm bekanntlich die Leitung des Preſſebureaus für
Rheinland-Weſtfalen.

Wir dürfen freudig den Kollegen Niebuhr zu ſeinem Ein-
tritt in einen größeren und bedeutſamen Wirkungskreis be-
glückwünſchen, obgleich die Genoſſen unſeres Verbreitungs-
gebietes ſein Scheiden bedauern werden.

Sozialiſtiſche Blindenliteratur.
Soeben iſt erſchienen: Die Neue Zeit, Organ zur Pflege

ſozialiſtiſcher Weltanſchauung unter den Blinden deutſcher
Zunge. Nr. 3 des 2. Jahrgangs. Das Heft hat folgenden Jn-
halt: Aus einer verſchollenen Schrift. Charles Darwin und
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Roman von Max Kretzer.
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Grete Schlemmer fand dieſe Frage ſo komiſch, daß ſie mit
ihrem unſchönen Lachen hervorplatzte, ſich dann aber ſofort den
Mund zuhielt. Lorenſen legte ſich ins Mittel, indem er
Kempen gehörig herauszuſtreichen begann. Sein Freund ſchlage
eine ganz andere Richtung in der Kunſt ein, denn er lehne ſich
mehr an die Antike an. Hier der Löwenkämpfer, dort der
ſterbende Goliath Schon die Skizzen zeigten die ganze
Kraft; die Welt werde darüber ſtaunen.

Geſchäftig holte er das Ton- und Gipsgewirr von dem Wand-
brett herunter, drehte die rohen Entwürfe vor den Augen des
Gönners und ſtellte ſie dann auf die Modellierböcke, um ſie in
das beſte Licht zu rücken. Und er vertiefte ſich in die Einzel-
heiten mit einer Begeiſterung, als handelte es ſich um ſein
eigenes Werk, denn er fühlte den inneren Drang, etwas gut
machen zu müſſen, das er vorhin verſäumt habe, gezwungen
durch die äußeren Gründe.

„Sehr ſchön, ſehr ſchön,“ warf Rensdahl ein wie jemand, der
eine Verbindlichkeit zu erfüllen hat. „Jawoll, ich ſeh das alles.
Aber ſagen Sie mal wer kämpft denn heut noch mit Löwen?
Das iſt doch undenkbar, ja eh. Alles ſchon dageweſen, mein
Sohn Pardon, Pardon, Verehrter, ich wollte Jhnen nicht
zu nahe treten,“ unterbrach er ſich, mit einem leichten Kopf-
neigen zu Kempen gewendet, der etwas in ſeinen Bart hinein-
murmelte, was man nicht verſtand. Herr von Rensdahl war
entſchieden zerſtreut geworden. Fortwährend hatte er rete
Schlemmer beäugelt, die allmählich mit häuslicher Sicherheit
näher getreten war. „Aber ſchönes Kind, Sie ſind doch
gewiß, man ſieht es. Die Aehnlichkeit iſt unverkennbar.“

Sie zeigte ihr Sirenenlächeln, machte etwas wie einen Knicks
und zog mit geheuchelter Verſchämtheit an den beiden Enden
ihrer langen Pelzbog, die ihr loſe über den Schultern hing. Und
als Lorenſen nun zugeben mußte, daß ſeine Vermutung, es
mit dem Modell zu tun zu haben, richtig ſei, ſtieß er plötzlich in
ein anderes Horn, indem er auf die Gruppe deutete: „Sehr
ſchön, dieſe Nymphen, ja eh. Natur, Natur, man ſieht es!
Prachtvoll feſtgehalten, lieber Lorenſen, das ſoll wohl ſein.“
Grete blähte ſich und ſteckte dieſes Lob für ſich ein, denn ſie
merkte, wie er ſie mit Wohlgefallen betrachtete.

Rensdahl lud die beiden Künſtler zum Diner um drei Uhr
ein, wobei man ja Gelegenheit haben werde, noch geſchäftliche
Dinge zu erörtern, und ging dann, hinausgedienert von

Lorenſen, ohne nicht zuvor noch das Spiel ſeiner Glotzaugen
ermunternd an Grete zu üben. Draußen war er wieder anderer
Meinung geworden. „Der Faun, wie geſagt, ja eh unüber-
trefflich. Natürlich auch die Nymphe

„Kunſtfatzke,“ knurrte Kempen hinter ihm her, wohlweislich
nur für ſich allein.

Grete Schlemmer warf ſich in den Lutherſtuhl und ſtrampelte
vergnügt mit den Beinen, wobei ſie ſich ausſchütten wollte vor
Lachen. Und als Lorenſen wieder zurückgekehrt war, ſpielte
ſie ihr Theater weiter, das ſelbſt für Kempen in dieſem Augen-
blick etwas Verſöhnliches hatte. Unverſchämt meckerte ſie los:
„Ja eb, der Faun ja eh, die Nympbe, eh, eh, eh, eh. Der
ſpricht ja förmlich, eh, eh und die, eh, die hat ja wunder-
ſchöne Beine. Ueberhaupt ein Faun und eine Nymvpvhe, das
ſind zuſammen ein Faun und eine Nymphe. Und die Nymphe,
ja eh, die hat Hunger und die Herren Künſtler gehen zu
Vorchardt, und die Nymphe, ja eh, die mit zur Kunſt gehört,
kann Luft ſchnappen.“

Unwillkürlich war ſie in die Wirklichkeit umgeſchlagen, mit
dem Groll des ſchönen Kindes, das den vielbewunderten Kör-
per auf den Kunſtmarkt getragen ſieht, ohne mehr als die
Tagesbatzen davon zu geben. Entrüſtet ſtand ſie auf und ſagte
wie beleidigt: „Ein Wort von Euch, und er hätte mich auch
eingeladen. Wenn ich dabei bin, wird's immer gemütlicher.
Jch merkte es ſchon, er hatte etwas für mich übrig. Was der
für einen teuren Pelz trägt! Dieſen Goldbonzen möchte
mancher von Euren Kollegen haben Ja, ja ich halte
ſchon den Mund,“ maulte ſie dann Kempen an. „Ach Sie
Sie können ja kein Wort ſprechen. Wenn Herr Lorenſen nicht
purc

Sie hatte geſehen, wie er ein Rad auf ſeiner Stirn drehte,
während der Blonde immer nur lgchte. „Na, dann denkt wenig-
ſtens an mich, wenn Jhr Eure Auſtern ſchlürft. Das iſt auch
'ne Kunſt, die nicht jeder kann. Jawohl, Herr Kempen!
Sonderbare Heilige ſeid Jhr doch. Ein Atelier, ein Geld-
beutel und eine Vernarrtheit in Eure Kunſt. Dieſelben Stiefel
habt Jhr auch ſchon getragen. Nur dasſelbe Weib fehlt noch.
Aber vielleicht Na, lieber nicht, denn dann kommt's immer
anders Adieu, die Herren Künſtler.“ Und wieder meckernd:
„Eh, eh.“

Mit einem Kußhändchen auf Lorenſen flatterte ſie hinaus
und hinterließ nur eine große Duftwolke ihres Reſeda. Heftig
fiel die ſchwere Tür hinter ihr zu, ſo daß die alte verroſtete
Klingel leiſe erbebte.

Kempen und Lorenſen konnten zufrieden ſein: ſie bewegten
ſich in aufſteigender Linie, denn ihre Zukunft war vorläufig
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geſichert. Wenn es ihnen Herr von Rensdahl nicht ſchon ver-
ſichert hätte, ſo würden ſie es auf alle Fälle durch den alten
Lorenſen erfahren haben, der in einem langen Schreibebrief
ſein drangvolles Herz freudig darüber ausſchüttete und dabei
nicht vergaß, je einen Ausſchnitt des Holſteinſchen Kurier und
der Kieler Zeitung beizulegen, in denen gehörig die Poſaune
über das neuentdeckte, bildneriſche Talent geblaſen wurde; über
den jungen, blonden Landsmann, der in dem überall angeſehe-
nen Herrn von Rensdahl einen wohlmeinenden Gönner ge-
funden habe und hoffentlich ſeiner Heimatſtadt dereinſt große
Ehre bereiten werde. Man freue ſich bereits allgemein darauf,
ſein erſtes ſelbſeändiges Werk, eine Faungruppe, recht bald in
Kiel bewundern zu können.

Es war ein bißchen viel Tamtam dabei, ſo daß Lorenſen den
Alten im Verdacht hatte, er habe ſich ſelbſt dahinter geſteckt,
um den Klöpfel in Bewegung zu ſetzen; vielleicht aus be-
ſonderbarer Dandkarkeit für den hohen Herrn. Faſt verſtimmtec
es ihn ein wenig, daß man nur von dem Faun ſprach, aber er
ließ ſich zu Kempen nichts davon merken, was ihm auch um ſo
leichter wurde, als dieſer gleichgültig mit den Worten: „Das
iſt unter Kameraden ganz egal“ darüber hinweggegangen war.
Nur immer vorwärts, über dieſe Füllſelſchmiere hinaus zu
großen, unſterblichen Werken! Zu der „Kunſtzyklopie“, wie
Walzmann das Höchſte, das Uebermenſchliche bewortet hatte.
So ein bißchen Fratzengeficht du lieber Himmel, das müſſe
man eigentlich nach Feieragend machen, oder am Sonntagvor-
mittag, wenn die Kirchengötzen beteten und nicht daran dächten,
daß man auch im ſtillen Kämmerlein ſeinem Gott durch ein
keuſches Bildwerk Ehrfurcht vor der ewigen Allmacht beweiſen
könne!

Kempen opferte denn jetzt auch täglich in dieſem Sinne
und knappſte ſich jede Stunde vom Scharwerk ab, um ſeine erſte
große Schöpfung aus dem Keim zum Wachſen zu bringen. Man
hatte mit Rensdahl abgemacht, die beiden Gruppen zuſammen
abzuliefern, und ſo hatten die Freunde gehörig Bewegungs-
freiheit und konnten ihre Zeit hübſch einteilen. Während
Lorenſen die Leda weiter vornahm und vorläufig gemächlich
an dem Schwan herumfinzelte, weil ihm Grete Schlemmer
ausgeblieben war, ging Kempen über ſeinen Löwen her, der,
unter dem wuchtigen Stoß des Kämpferſchwertes noch einmal
aufbrüllend, am Boden liegend gedacht war, die rechte kraft-
loſe Pranke erhoben zum herkuliſchen, nackten Mann, der ſieges
bewußt wie ein Gott auf ihn herabblickt, in Ruhe wartend auf
das verlöſchende Auge.

Fortſetzung folgt.)
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feine Lehre. Von M. H. Baege. Das nal.Garſchin. Die Spinnen und die Fliegen. Von ündty m.

gruber. Notizen. Paul Singer. Außerdem bringt das Heft
eine Sonderbeilage, in der in der Fortſetzung die Broſchüre
Grundſätze und Forderungen der Sozialdemokratie von
Kautsky und Schönlank zum Abdruck gelangt. Der Abonne
mentspreis des Blattes beträgt bei ſechsmaligem Erſcheinenjährlich für Deutſchland und Bee e 3,60 t für
die übrigen Staaten 4,50 Mk. Die Parteigenoſſen werden ge
beten, alle ihnen etwa bekannten Blinden auf das Blatt auf
merkſam zu machen. Beſtellungen und Anfragen ſind an
A. Wendt, Berlin N. 39, Sprengelſtraße 1, zu richten. Die
Zeitſchrift wird nicht durch den Buchhandel vertrieben, ſondern
iſt nur durch die obige Adreſſe zu beziehen. Werbeblätter
ſehen jederzeit koſtenlos zur Verfügung.

Gewerkſchaftliches.
Internationale Unternehmerſolidarität.

Den deutſchen Arbeitern wird ihre internationale Solidarität
als Beweis ihrer Vaterlandsloſigkeit oft zum Vorwurf gemacht,
während die Unternehmer ſich auf den „Schutz der nationalen
Arbeit“ nicht wenig zugute tun. Wenn es aber gilt, die Arbeiter
und ihre Organiſationen niederzuhalten, dann zerſtiebt der
„Patriotismus“ der deutſchen Unternehmer wie Seifenblaſen.
Die nationale Phraſe vom franzöſiſchen „Erbfeind“ iſt ver-
geſſen und über die Landesgrenze reichen ſich die Unternehmer
die Hände um den Kampf gegen die „vaterlandsloſen Geſellen“
aufzunehmen. Dafür einen neuen Beweis:

Der franzöſiſchen Arbeiterpreſſe hat ein günſtiger Wind eine

Vereinbarung zugeweht, die der Deutſche Arbeit-
„geber“bund für das Baugewerbe durch ſeinen
Vorſitzenden, Herrn Feliſch, dem franzöſiſchen Bauunter-
nehmer-Verband zur Annahme unterbreitet hat. Wenn bei
den kommenden Reichstagswahlen wieder ein Sold-
ſchreiber des Unternehmertums den nationalen Popanz gegen
die Arbeiterklaſſe auszuſpielen ſucht, dann mögen ihm unſere
Genoſſen die folgende Vereinbarung recht kräftig um die Ohren
ſchlagen:

„Zwiſchen der Föderation der franzöſiſchen Bauunternehmer
und dem Deutſchen Arbeitgeberverband für das Baugewerbe
wird folgende Vereinbarung getroffen: 1. Die vertragſchließen-
den Parteien verpflichten ſich, keinen Arbeiter des kartellierten
Landes einzuſtellen. 2. Wenn in einer der vertragſchließen-
den Organiſationen ein Streik oder eine Aus-
ſperrung vorauszuſehen iſt, ſo verpflichtet ſich die be-
treffende Organiſation, die Leitung der anderen davon zu
unterrichten, unter Angabe der Orte, die von dem Streik oder
der Ausſperrung betroffen werden können. Falls ein all
gemeiner Streik oder eine Generalausſperrung in einem
der vertragſchließenden Länder ausbricht, ſo werden alle Ar-
beiter des betreffenden Landes, die im Freundesland arbei-
ten, ſofort entlaſſen. Sobald ein Streik oder eine
Ausſperrung ausgebrochen iſt, muß die Leitung der betreffenden

Organiſation ſofort der andern Organiſation Mitteilung
machen und gleichzeitig alphabetiſchgeordnete Liſten

mit den Namen der ftreikenden oder ausge-
ſperrten Arbeiter, ihren Geburtstag und Geburtsort
einſenden. Dieſe Liſten müſſen in genügender Anzahl zuge-
ſtellt werden, damit ſie alle Mitglieder erhalten können. Die
Beendigung eines Streiks oder einer Ausſperrung iſt ebenfalls
mitzuteilen. 3. Die Leitungen der vertragſchließenden
Organiſationen verpflichten ſich, alle Maßnahmen zu treffen,

damit ihre Mitglieder ſo ſchnell wie möglich dieſe Liften er
halten, um zu verhindern, daß ſtreikende Arbeiter Beſchäftigung
finden. Sie müſſen ebenfalls darüber wachen, daß Arbeiter,
die etwa ſchon Stellung gefunden haben, ſofort wieder ent-
laſſen werden. 4. Die vertragſchließenden Parteien ver-
pflichten ſich, ſich gegenſeitig nach Möglichkeit zu unterſtützen

und die Einſtellung von nichtſtreikenden Ar-
beitern zu erleichtern. Die Maßnahmen der Arbeitsnach-
weiſe der befreundeten Organiſationen ſind zu reſpektieren und
nach Möglichkeit zu unterſtützen. Dieſer Vertrag iſt zwiſchen
den Zentralleitungen der vertragſchließenden Parteien abge-

ſchloſſen, unter Vorbehalt etwaiger Abänderungen durch ihre
Generalverſammlungen.

Die ſauberen Abſichten der Unternehmer müſſen an der
internationalen Solidarität der Arbeiter zuſchanden
werden!

Zur Tarifbewegung im Holzgewerbe.
Bei den Verhandlungen, die zwiſchen den Zentralvorſtänden

unter Hinzuziehung der zentralen Schlichtungskommiſſion
ſtattfanden, iſt jetzt ein weſentlicher Fortſchritt zu verzeichnen.
Es iſt gelungen, wenigſtens über den Ablaufstermin hinweg-
zukommen. Bekanntlich ſtanden ſich gerade in dieſer Frage
die Anſichten ſchroff gegenüber. Während 'der Arbeitgeber-
ſchutzverband auch in dieſem Jahre dreijährige Verträge ab-
ſchließen wollte, verlangte der Holzarbeiterverband die Ver-
längerung der Vertragsdauer auf vier Jahre. Zu einer Eini-
gung vermochten die Zentralvorſtände auch jetzt nicht zu kom-
men und wurde darum dieſe Frage der zentralen Verhand-
lungskommiſſion überwieſen, die nun einen Schiedsſpruch ge
fällt hat, der dahin geht, daß die jetzt abzuſchließenden Ver-
träge bis zum 15. Februar 1915 alſo vier Jahre laufen
ſollen.

Beide Organiſationsleitungen haben die Entſcheidung der
zentralen Verhandlungskommiſſion in dieſer Frage bereits
anerkannt. Die lokalen Verhandlungen über den materiellen
Jnhalt der Verträge ſind, weil der Ablaufstermin noch nicht
feſtgelegt war, bisher auf der ganzen Linie ergebnislos ver-
laufen. Jetzt ſollen ſie in allen Orten mit Nachdruck gefördert
werden. Weil aber vorauszuſehen war, daß bis zum
15. Februar, dem Ablaufstermin der alten Verträge, die Ver
handlungen nicht mehr zum Abſchluß gebracht werden konnten,
haben die Zentralverbände vereinbart, daß die bisherigen Ver-
tragsbeſtimmungen bis zum 1. März Gültigkeit haben und daß
bis dahin in den in Frage kommenden Orten weder Streiks
noch Ausſperrungen ſtattfinden ſollen. Damit iſt wenigſtens
der ſofortige Ausbruch des Kampfes verhindert und nicht alle
Hoffnung geſchwunden, daß es in der Holzinduſtrie nicht zum
Streik kommt. Dieſe Hoffnung iſt aber nur ſehr ſchwach, weil
die Unternehmer der einzelnen Orte bisher keine Neigung
zeigen, die berechtigten Forderungen der Arbeiter bezüglich der
Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen zu erfüllen.

Die ſpaniſche Gewerkſchaftsbewegung
ſchreitet, Hand in Hand mit dem Vordringen der politiſchen
Aufklärungsarbeit, kräftig voran. So ſind durch eine fünf-
monatige Agitationsreiſe des Genoſſen Bamio mehr als
30000 Eiſenbahner für die Organiſation gewonnen wor-
den, und weitere Beitrittserklärungen laufen fortwährend ein.
Jn einer großen Verſammlung in Madrid wurde die Be-
ſeitigung der Mißbräuche dringend gefordert und nötigenfalls
der Generalſtreik angedroht. Es wird auch berichtet, daß
der Miniſterpräſident mit den zuſtändigen Miniſtern Beratung
gepflogen hat, und man nimmt an, daß er verſuchen wird, die
Geſellſchaften zu Zugeſtändniſſen zu bewegen. Mit welchem
Erfolge, wird ſich zeigen. Der Zentralverband der Bäcker
hat eine große Agitation für ein Geſetz zum Verbot der
Nacht arbeit eingeleitet. Wie Genoſſe Melia ſchreibt,
leidet dieſes Gewerbe am ſchwerſten von allen unter der
Schwindſucht. Jn Las Carevas (Nordweſtſpanien) iſt
ein Volkshaus unter der Teilnahme des unermüdlichen
Vorkämpfers Pablo Jgleſias eingeweiht worden. Die
frühere Gleichgültigkeit der Arbeiterſchaft hat ſich in be-
geiſterte Anhänglichkeit an den Sozialismus, der heute in
den entlegenſten Gebieten bekannt iſt, verwandelt.

Allerlei.
Ein oſtelbiſches Elendsbild.

Jn der Gemeinde Nandel bei Bentſchen wohnt ſeit etwa
25 Jahren der Arbeiter Bürger. Er hat ſich dort verheiratet
und regelmäßig ſeine Abgaben an die Gemeinde entrichtet.
Zuletzt wohnte er drei Jahre in einem Hauſe der Gemeinde
und zahlte dafür jährlich 45 Mk. Miete. Jm Herbſt vorigen
Jahres wurde ihm die Wohnung gekündigt, und da er nicht
gleich eine andere Wohnung finden konnte, wurde er im Wege
der Exmiſſion am 9. Dezember auf die Straße geſetzt. Trotz
aller Bemühungen fand er keine Wohnung. Ein guter Freund
ſtellte ihm vorläufig die Scheune zur Verfügung. So wohnt
nun der 56 Jahre alte Mann mit ſeiner kränklichen Frau und
ſeiner völlig gelähmten 22jährigen Tochter noch jetzt in dieſer
Scheune. Nun iſt auch der Mann noch krank geworden und
liegt im Krankenhauſe. Bis dahin arbeitete er bei einem
Tagelohn von 1,70 Mk. in der Stärkefabrik in Bentſchen. Um
die Koſten der Exmiſſion uſw. einzuziehen, hat man ihm ſeine
beiden Schweine gepfändet. Da in Nandel niemand bieten
wollte, ſind die Tiere in Bentſchen verſteigert worden. Auch
die Kaninchen hat man ihm gepfändet und verkauft. Ebenſo
erging es mit einem beträchtlichen Teil ſeiner Kartoffeln.
Nur einen kleinen Reſt hat man dem Armen gelaſſen. Wie

diib. es doch leich: Für den deutſchen Arbeiter iſt geſorgt
is an ſein Lebensende.

Der Herzog als Schwindler.
Ein großer Geſellſchaftsſkandal bereitet ſich gegenwärtig in

Madrid vor. Der Pais meldet, daß der Herzog von
Montemar, ein ſpaniſcher Grande erſter Klaſſe, demnächſt
wegen Betrugs verfolgt wird. Der Herzog hatte
ſich mit einer Komteſſe de los Andes, die ihm eine reiche Mit-
gift, namentlich in Liegenſchaften im Gebiet von Xeres in die
Ehe brachte, verheiratet. Kurze Zeit nach der Vermählung
trennten ſich die Ehegatten, und der Herzog von Montemar ver-
zichtete auf die Mitgift gegen eine mongatliche Penſion von 300
Peſetas. Dieſer Betrag war natürlich bei der luxuriöſen
Lebensweiſe des Herzogs nicht ausreichend und der Herzog
wandte ſich an einen Wucherer, der von ihm verlangte, daß er
ein Dokument von ſeiner Gattin beibringe, was
ibm geſtatte, Hypotheken auf deren BVeſitzungen aufzunehmen.
Der Herzog von Montemar verſprach dem Wucherer, dieſes
Schriftſtück beizubringen und fand bald eine Frau, die dem
Alter nach als ſeine Schwiegermutter hätte gelten können,
ebenſo zwei Männer, die ihm dabei als Zeugen dienen ſollten.
Alle vier begaben ſich zu einem Notar, wo das verlangte
Dokument ausgeſtellt wurde. Bevor ſich der Herzog
von Montemar nach der Republik Argentinien auf Reiſen be-
gab, machte er von dieſer Affäre anderen Perſonen Mitteilung,
wodurch die Mutter ſeiner Gattin, Gräfin de los Andes, von
den Betrügereien ihres Schwiegerſohnes erfuhr und bei der
Staatsanwaltſchaft Anzeige erſtattete. Man erwartet ſenſatio-
nelle Verhaftungen.

e e wenVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Vock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gott l.
Kasparel, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Nein, keinen andern
Nur

den besten will ich. Geben

Sie mir Kathreiners
Malzkaffee! Er ſchmeckt
beſſer und kraftiger als

alle Nachahmungen.

We

Jch nehme nur J
das echte Paket

e
o ne e

mit Bild des Pfarrer Kneipp und der
Firma „Kathreiners Mal;kaffeeFabriken“.

Her Jehalt macht
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S OKleiderstoft Hemdentuch Stickerel-Röcke Getlckte Tülle
r b bewährte Qualitäten. 25 aus guten weissen Stoffen mit, 80 Kuvstseide, schwarz, Weiss 65

w. 4 Stück per 10 Meter Stickerei-Volant and farbigMeter 4.25 3.65 2.75 und M. Stück 4.25 8.00 2.25 u. M. Meter 2.40 2.25 1 90 M.
e 2Aleiderstoft Louisanutuch Korretts Damen Cürtel

schwarz. 45 veiehes Gewehbe, 10 aus prima Drell, mit Stahl- aus gutem schwarzenen doppen. Stück per 10 Meter Einlagen Samt Gummi BandMeter A M. 4.75 4.25 3.60 und M. ausserordentſich günstige 2.10 185 130 1.15 Pf. Stück 2.25 180 1 25 Pt,

KAlefderstoff Tischzeuege ngeobote Untertellen Damen -Hemden
meldersto ISchz s

4 farbig Damast, reinweiss 60 l ti in di Ausführungweiss, aus Stickerei-St, offen in diverset Austührungen,u r Crépegewebe, W 3 t snorm Willigen aus guten Stokfen
doppeltbreit ischtuch t ück I1. 2Meter Pt. Tischtuch, 110/ 120 Stiick l M. Proisen,. 1.75 1.40 1.18 88 Pf. J St. 2.35 1.85 1.50 1.15 1.10 Pf.
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Halle a. S.,

Geschäftshaus Marktplatz 2 u. 3.



Direktor u. Beriwer: Paul Bitten
vie Ehren- und Abschieds- Abend

Böſſhard Mörbitz
Donnerstag: Sensation aller Sensationen!

Lotte Sarrow

„Die Ehebrecherin“
Hierzu ein neues glänzendes Programm.

Konunveren Ceslen u. mag. z
Sonntag den 26. Februar 1911 nachm. 2 Uhr

im Gasthof zu Wohfitz 2General-Versammlung.
Tagesordnung:1. Halbijahrsbericht.

3. Statutenänderung (S8 1, 4, 30, 40, 55).8. Anträge der Mitglieder nach z l des Statuts.
4. Verſchiedenes.

Ohne Legimationskarte kein Zutritt.
Konsumverein 6leslen und Vmgegend, e. en. n. des. n.

Für den Aufſichtsrat: Loais Hartmann

Halliesche Fahrschulse.
Die Tatſache, daß durch die vielfach ungenügende Anus-

vildun ig der Geſchirrführer der öffentliche Verkehr auf den
Straßen leidet, hat die unterzeichneten Vereine veran-laßt, die Gründung einer Fahrſchule in der Form eines ein
getragenen Vereins in die Wege zu leiten.

Zweck der Fahrſchule iſt: Geſchirrführer mmnentgeltlich
in mehrwöchigen Kurſen in allen Zweigen des Fahr-
weſens auszubilden.

ie Gründnng ſoll in der
konſtituerenden GeneralVerſammlung

am Donnerstag den 16. Februar 1911 abends s Uhr
im Ratstellerreſtaurant (Weinzimmer) erfolgen.

Intereſſenten werden hierdurch zur Teilnahme an dieſer
Verſammlung ergebenſt eingeladen.

Halle a. S., den 11. Februar.Der Tierschutzverein für Halle a. S. u. Umgeg.
Der Verein der Fuhrherren.

Deutscher Transportarbeiter-Verband.

Merse burgKaiſer Wilhelmshalle.
Sonntag den 26. Februgr, abends von

6 Uhr ab, in ſämtlichen RäumenGroßel Voll Muskenhol

Croßartige Ueberraſchungen. Einzig in ſeiner Art.

Um 10 Uhr abends: P Große Feſt-Polonäſe DH verbunden
mit Prämiierung der 2 ſchönſten Damenmasken und der

originellften Herrenmaske.eintritt im Vorverkauf 50 Pf. Abendkaſſe 60 Pf.

S Tanzen frei. VKarten ſind im Vorverkauf zu haben: Neumarkt 26 I r.,
beim Friſeur Wille und beim Zigarrenfabrikanten Gebhardt.

Für einen fidelen Abend ſorgen

Paul Se u. Frau.S Vorlaäufige Anzeige!Iurmu.AWetenvereinbermania Könnern

Maskenball
Sonntag den S. März im „Bürgergarten“ statt.

Der Vorstand.

Rauchen Sie

beste 2 Pfg. Zigarette
Nur echt mit Firma u wel“, Dresden.

ferner

Teroetei Kaffees

(an Breiteſtr. u. Markt

Knäusels
Tafol-Kalseorin

iſt infol ner ragenden Qualität in tanſenden
n, Klin

uſw. uſw. direkt als Toafe

Hachen Sle bitte einen Versuch!
über den delikaten, reinen,
milden Geſchmack, welcher
nicht nur ebenſo, ſondern
noch er iſt als der ſo

mancher teueren Molkerei Butter.

Jch empfehle ferner beſonders:

bie S
Zitroneon 3 Stück 10 Pf. 5

et SPec De
ff. Mettwurst 1 v. I. 10

Delikaten hochfeinen

III
r uedeear Hadern en O. ab
Molkereibutter 80

r g an Pf.viel n GeKungt- v würz, wie 5 /0
Gänſefet, 2/2 Pfd. Rabatt.

Abert Knäuol
Leipzigerstr. 72. Jägergasse 2.
Schmeerstr. 21. Bernburgerstr. 75.

fetten

Wir bringen hiermit zur allgemeinen Kenntnis, daß
das geſamte Lager der Fa. Bijouterite de Paris, Grosse
Ulriohstrasse 29, beſtehend aus Bijouterie u. Schmuck
ſachen, wegen Geſchäftsübergabe zu jedem annehmbaren
Preiſe

Total ansverkanft
wird. Zum Verkauf gelangen hochelegante u. moderne
Schmuckſachen zu wirklich lächerlich billigen Preiſen.
Darunter zum Teil Artikel, die früher 3, 2 u. 1 Mark

Agekoſtet haben, werden für nur 40 Pf. verkauft,

um ſchnellſtens damit zu räumen.
Am Lager ſind noch Ringe, Broſchen, Ohrringe,

Colliers, Medaillons, Manſchettenknöpfe, Herren und
Damen- Uhrketten uſw. Ferner werden eine graße An
zahl ganz teure Artikel zu jedem annehmbaren Preis
verkauft.

Bijouterie de Paris,
Große Alrichraße 29.

Frkannlnatung

6 aanse!
Einen 1 Fett un Brat-zroßen Poſten e gänſe von 7 bis t

15 Pfd. ſchwer von heute ab pro Pfd. 65 u. 80 Pf.,

Gänse!

von Mk. 1.40 bis Mk. 2.
empfiehlt in vorzügl. Qualitäten Schuhmacher- Artikel.

platz, im Turm.

Bl u. Gonorrhoe.

l. M.

zu verk. im Gaſthof zur Weintranbe, Geiſtſte. e

Sohlleder- rn

F- Noah, ör. Kiausst.7.

Küngttäoheo

Zähne
1.50cermne ſi r Haltdarken.

matt sehlechtsitz.

von 1 Mark an per
chenerReparatur n

von 9 Marke an.
Scwerzlöze Plombleren

von 1 Mark an.
Soweit möglich

schmerzloses
Werücine 1.50

atenfera zahlung ar r

Krankenkassen Rabatt.

Die nhaltvarsten
Reisekoſter Beiseiaschen,
Hesenräger, Schuhermster,

Zigarren -Elufs
empfiehit billigst

Heinr. Krasemann
seit 1875 nur Schmeerstr. 19.

Mitel. d. Rab.-Sp.-Ver.

Kotilionorden
in grösster Auswahl.o. F. Ritter

Leei ipzigerstrasse 30.

D Möbel W
Zu ält. Wohnungs-Einr. vaſſ
eleg. Büfetts in nußbm. u.
mahagon., Anrichte, Paneel-
ſofa, Vertikow, Kleiderſchränke,
Herrenſchreibt., Sof. m. Umb.

n. Vierzugt. (eiche), Trum.-Sp.
Salon-Garn., achteckig. Tiſch

Prunkſchr., 2 Stühle all. Sat.
u. nußb., Vettſt. m. M,, Waſch
tiſch u. Spiegelaufſ. Änkleide-
ſchrk., mah. Dam.-Schreibt. m
Bücherſchrk., Pianino, Flur-

toilette, Flürſchränke, kompl.
Küchen, Portieren u. v. m., all

ſehr wenig gebr., verkſt. billig
Friodrioh Peilokoe,

Gelslstr. 25. Möbel Mag. Tel. 2650.

Zuckerkranke
trinken

Boſdo-Tee,
Sicher wirkend bei Leberleiden,

Galſlenſteinen, Gicht, Blaſenleiden
Paket 50 Pf. und

Nur echt Drogerie

Max Räudler,
Halle a. S. Ranniſcheſtr. 2.
Täglich Poſt-Verſand nach aus-

wärts.

Eiprohte Hugtennitte

iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer

Johannisbeersaft.

Karl Krütgen,Universal-Brogerie,
De Merſeburgerſtraße. V

wegen Geſchäftsaufgabe in
nur neuen, gzutgearbeitcten

Möhein
jeder Art. Selten günſtige

Gelegenheit für

Brautteute
J und fonſtige Jntereſſenter.
Transvoart am Platze frei.
Lagerung gekaufter Möbel
bis April a. r. koſtenos

Möbelnaus

Spitze 38
an der Klausbrücke.

lumpen, Knochen, bapier,

h ükisen, efoiſe, äummi auft

hen Bote n. t

Hermann.
Lachen ohne Ende

ad Sonnabend 18. Febr.

Ein dreieckiges
Verhäſtnis.

Sonntag nachmittag 4 Vbr:
Aleine Prelse! Zum letiers Mate:

Schneider teck.

die ſtDirektion Ceh. Helrat M.

Fernruf 1181.Donnerstag den 186. Februar.
151. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.

Aovhöl! Zum 6. Male: ev.
Königskinder.

Muſikmärchen in drei Bildern
von Engelbert Humperdinck.

Kaſſenöffn.7 Uhr. Anf. 7 Uhr.
Ende 10 Uhr.

Freitag, den 17. Februar.
152. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.
am Koſtüm der SEntſtehungszeit:

Die relegierten Studenten.

Luſtſpiel in 5 Akten
von Roderich Benedix.

Hierauf:

Brüderlein fein.
Operette in 1 Akt von Leo Fall.

f Rojisekoffer
Reisetasohen

Geselle a affer Rucksäeke,
Gamaschen, ſtarke Arbeiter
Portemonnales empfiehlt zu

ganz billigen Preiſen

Paul Göldner,
Koffer- und Lederwarenfabrik.

S., Leipzigerstr. 79.

Elegante bulltächer
in Holz. Celluloid und Gacas.

WU. V. Bitter,
Leipzigerstrasse 90.

Sorfmwentskoin 2Fischep ſ. echſe ſeſer 2
2 v0ckünge, o Spronen, letter Rauch Aal, 2

2 kiesen- lachs- Herin g. ose ßral-Heringe, 2 z
2 Dove Geiverinen, alles zusammen M. 3.55 2

Gerh. J. Voigt, Kiel.

den 17. Febr.ewo rerMorgen, Freite ig,

Großesschluchtefeſ.
Freunde und Bekannte ladet

freundlichſt ein

Familie Herker,
S Liebenauerſtr. 150. W
Schwelzerhaus,
Wörmlitzerstrasse 16.

Se hne
wozu ergeb. einladet Paul Ziegler.

S
e TTHTJeden Donnerstag

Schlachtefeſt.
F. Hanf.

Verelossir. 15. Tel. 686.

gchlachiofest.

Hax Spira, Diemitz,
Wilhelm Berndtſtr. 1.

Zuſtande gegen den

daß derartige
J fommen werden.

Vorkommniſſe

nnnSE SFür die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jkaner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruc. (S. G. m. b 99 S Verleger vorm. Aug. Groß, fetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.Wenn

Dhren- Erklärung
Lie beleidigenden Aeußerungen

Keiner Karl Buſch in Korhetho
J getan habe, nehme ich hiermit mit Bedauern zurück und erkläre,

Korbetha, 14. Februar 1911.
Wiiheim Kirehner, Gastvirt.

die ich im berauſchten

meinerſeits nicht wieder vor-
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 40

nennen

„Feig, ehrlos, unanſtäncig!“
Großartiges aus dem Dreiklaſſenhauſe.

Am Dienstag ſetzte das „hohe“ Haus die Generaldebatte zum
Etat des Miniſteriums des Jnnern fort. Der konſervative
Abg. v. Bieberſtein kam auf die Ausführungen des Ge-
noſſen Hi r ſch vom Montag zurück und verteidigte die Land
räte. Ebenſo lebhaft trat er für die Berliner Polizei ein er
bezeichnete die von unſerm Genoſſen angeführten Tatſachen
als unkontrollierbare Beſchuldigungen und behauptete, der
Ehrenſchild der Polizei ſei „rein“. Abg. Tramce zinski
brachte Beſchwerden über die Behandlung der polniſchen Bürger
und der Abg. Niſſen Beſchwerden über die Behandlung der
Dänen vor. Der Miniſter ging auf die Beſchwerden der Dänen
überhaupt nicht ein und die Polen fertigte er damit ab, daß er
eine energiſche Fortführung der Oſtmarkenpolitik in Aus
ſicht ſtellte. Unſerm Genoſſen Hirſch antwortete er kurz, er
habe ſeinen früheren Ausführungen „nichts“ hinzuzufügen. Jm
Gegenſatz zu dem Miniſter gab der Abg, Caſſel der tiefſten
Entrüſtung eines großen Teiles der Berliner Bevölkerung über
die Moabiter Polizeitaten Ausdruck. Nachdem der Zentrums
abgeordnete Marx über die Gefährdung der öffentlichen Sitt-
lichkeit gejammert und chriſtliche Erziehung als Allheilmittel
angeprieſen hatte, kam es zu

einem dramatiſchen Krakeel
zwiſchen dem Nationalliberalen Schiffer und dem Abg.
Heydebrand. Während der Nationalliberale die Sozial
demokratie als „Frucht der Sünden aller bürgerlichen Par
teien bezeichnete und aufforderte, die berechtigten Beſchwerden
des Volkes zu beachten, ſuchte Heydebrand nachzuweiſen, daß
die nationalliberale Verhetzung die Erfolge der Sozial-
demokratie begünſtigt habe. Seine Rede bedeutet eine ſcharfe
Abſage an die Nationalliberalen. Der Abg. Gronowski
(Zentr.), einer der ſogenannten Arbeiterführer des Zentrums,
erging ſich ſchließlich noch eine Stunde lang in Beſchimpfungen
und Verdächtigungen niedrigfter Art gegen die Sozialdemo-
kratie.

Um 5 Uhr wurde die Sitzung auf abends vertagt. Jn der
ung

kam es zu großen Skandalen,
da unſern Rednern bhrutal das Wort abgeſchnitten und
dem Genoſſen Liebknecht das Wort entzogen wurde. Ord-
nungsrufe praſſelten nur ſo herab, das heißt auf die Sozial-
demokraten, während ſich die Konſervativen und National-
liberalen in tollen „Sauherdentönen“ beſchimpft hatten und
natürlich nicht zur Ordnung gerufen worden waren.

Aus dem langen Verhandlungsbericht regiſtrieren wir
folgende Perlen, die für fich ſprechen:

Abg. v. Bieberſtein (konſ.) polemiſiert gegen die Aus-
führungen des Abg. Lohmann (natl.) über den Beckerprozeß.
Von den nationalliberalen Agitatoren im Lande wird
gegen die Landräte in ſchamloſer Weiſe gehetzt. (Große Un-
ruhe links.) Die Folge dieſer Verhetzung ift, daß wir jetzt im
Oſten faſt in jedem Dorfe einen ſozialdemokratiſchen
Herd haben. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Abg. Caſſel (Vpt.): Was die Moabiter Vorgänge anlangt,
ſo müſſen wir Mitgefühl haben mit den un beteiligten
Perſonen, die in ſehr zahlreichen Fällen von Polizeibeamten
gröblich beſchimpft, ſchwer verlett, in einem Falle ſogar getötet
ſind. Dieſe Mißhandlungen haben in weiteſten Kreiſen der
Berliner Bevölkerung ein Gefühl

tiefſter Entrüſtung und Empörung
hervorgerufen. (Sehr richtigl! links.) Die ſo viel gerühmte
preußiſche Diſziplin muß auch die Nerven unſerer Schutzleute
be herrſchen. Namentlich die gerichtlich feſtgeſtellten Be-
ſchimpfungen von Frauen zeugen von ganz unentſchuldbarer
Roheit. (Sehr richtig! links.) Das Maß der Repreſſion
gegen Störungen der öffentlichen Ruhe und Ordnung muß auf
das Notwendige beſchränkt werden, auch Exzedenten darf nicht
mehr als notwendig Uebel zugefügt und Unbeteiligte müſſen
geſchützt werden. Angeſichts der Feſtſtellungen des Gerichts
iſt die bekannte Aeußerung des Polizeipräſidenten ſehr be-
dauerlich. Seine volizeilichen Vernehmungen können gegenüber
den gerichtlichen Feſtſtellungen gar nichts bedeuten. (Sehr
richtig! links.) Vor allem iſt es bedauerlich, daß es nicht mög-
lich geweſen iſt,

die Urheber der polizeilichen Nebergriffe zu ermitteln.
(Sehr richtig! links.) Herr Polizeimajor Klein hat im zweiten

„Moabiter Prozeß erklärt, er ſei erhobenen Hauptes bei der
erſten Verhandlung in den Saal getreten in der feſten Ueber-
zeugung, die Verantwortung für jeden der ihm unterſtellten
Beamten übernehmen zu können und er müſſe bedauern, daß er
dies Bewußtſein jetzt nicht mehr habe. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Um ſo bedauerlicher iſt, daß ein ſo hoher Staatsbeamter
wie der Berliner Polizeipräſident ſich in Widerſpruch ſtellt mit
den Feſtſtellungen des Gerichts. (Bravo! links.) Jch muß es
den Nationalliberalen überlaſſen, ſich gegen den konſervativen
Vorwurf zu verteidigen, daß durch ihre „ſchamloſe“ Agitation
gegen die Landräte in jedes Dorf im Oſten ein ſozialdemokra-
tiſches Ei gelegt worden ſei. (Abg. Hoffmann (Soz.): Wir
werden's ſchon ausbrüten! Heiterkeit. Die Wohnungs-
kündigung gegenüber dem Bürgermeiſter Wagner in Labiau iſt
ein kleinlicher Akt politiſcher Racheſucht, gegen den wir aufs
ſchärfſte Proteſt einlegen müſſen. (Bravo! links.)

Abg. Schiffer (natl.): Die von Herrn Lohmann ange
botene Friedenshand hat Herr v. Bieberſtein mit Verdächti-
gungen und Schmähungen beantwortet. Wir werden uns
dieſe Antwort merken. (Zuruf b. d. Soz.: Hoffentlichl) Von

ſchamloſer Verhetzung der Nationalliberalen
wagt der Vertreter einer Partei zu ſprechen. in deren Flugblatt
es hieß, die Nationalliberalen ſeien die Partei der Vörſen-
jobber, Kohlenbarone und Schlotjunker. (Hört, hört! b. d.
Natl.) Kann man bei dieſem Flugblatt noch ſagen, ob es von
Konſervativen oder Sozialdemokraten kommt! (Zuruf b. d.
Soz.: Wir haben es erſt von den Konſervativen gelernt. Htkt.)
Es iſt äußerſt engherzig, die Sozialdemokratie als Frucht der
Verhetzung einer einzelnen Partei hinzuſtellen. An dem
ſchweren Uebel der Sozialdemokratie ſind wir alle miteinander
ſchuld,

die Sozialdemokratie iſt die Jene 2 e
Sehr wahr! b. d. Soz. Heiterkeit.) Wir werden ſie nur be-Sepſen wenn wir berechtigte Beſchwerden des Volkes

abſtellen. (Zuruf b. d. Soz.: Dann man los!) Die Agitation
der Konſervativen uns gegenüber iſt ver hebe n d, ja ſie iſt
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unehrlich. Es iſt unehrlich, wenn man an unſerer Land-
wirtſchaftsfreundlichkeit zweifelt angeſichts der Tatſache, daß

der Zolltarif nur mit unſerer Hilfe zuſtandegekommen
iſt. (Abg. Hoffmann (Soz.): Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit
getan! Heiterkeit.) Es gehört ein trauriger Mut zu
einem ſolchen Vorwurf uns gegenüber. (Unruhe rechts.) Jch
halte es für meine Pflicht, Jhnen meine Meinung ſachlich, aber
gründlich zu ſagen. „Blüte edelſten Gemütes iſt die Rückſicht,
doch zu Zeiten ſind erfriſchend wie Gewitter golde Rück-
ſichtsloſigkeiten.“ (Lebbh. Veifall links, Ziſchen rechts.)

Abg. v. Heydebrand (konſ.): Herr Schiffer hat uns gute
Lehren für die Agitation gegeben. Wie iſt aber die Agitation
der Nationalliberalen gegen die Mehrheit des Reichstags, der
ſie nicht angehört haben, weil ſie nicht fähig waren, mit ihr
ein großes patriotiſches Werk zuſtande zu bringen. (Große Un-
ruhe b. d. Natl. Lebh. Beifall rechts), weil ſie nicht imſtande
geweſen iſt, das deutſche Volk aus der ſchweren Lage, in der es
ſich befand, zu retten! (Erneute Unruhe links.) Nach dieſen
Zeit ſind Jhre Agitatoren im Lande herumgezogen und haben
von

einem Raubzug auf die Taſchen der Steuerzahler
geſprochen (Sehr wahr! b. d. Soz.), von dem ſchinachvollen
Eigennutz der Agrarier. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Die Herren
Nationalliberalen haben bei manchen Dingen eine Art
doppelte Buchführung. Einerſeits ſind ſie Tot-
feinde der Sozialdemokratie, aber in Baden und auch in
Sachſen ſchließen Sie eine Allianze mit der Sozialdemo-
kratie. Und wenn Sie ſtändig Bündniſſe ſchließen mit einer
Partei (den Fortſchritt), die ihrerſeits von der Sozialdemokratie
Unterſtützung findet, ſo iſt das mindeſtens verdächtig. Auch
trauen wir Jhnen nicht ganz mit Bezug auf Jhre Landwirt-
ſchaftsfreundlichkeit, ſolange Sie ſich verbünden mit dem Hanſa-
bund und den Freihändlern. (Sehr wahr! rechts.) Jhre Ver-
antwortung für das Anwachſen der Sozialdemokratie kann gar
nicht groß genug ſein. Wenn wir heute im Kampf aller gegen
alle ſtehen (Abg. Hoffmann (Soz.) Wir ſind die lachenden
Dritten dabei!), ſo trägt Jhre Partei die Schuld daran.
(Große Unruhe b. d. Natl.) Wir lehnen die Mitſchuld ab, die
Sozialdemokratie iſt allein die Frucht Jhrer Sünden!
(Stürmiſcher Beifall rechts, Ziſchen links.)

Abg. Gronowski (Ztr.): Die verhetzende Tätigkeit der
Sozialdemokratie haben wir chriſtlichen Arbeiter im Weſten
zur Genüge kennen gelernt. Jn einem Artikel der Dortmunder
Arbeiterzeitung hieß es: „Reizen wir die Maſſen auf gegen die
ſchmachvollen Zuſtände. Jn dieſer „götilichen“ Weltordnung
vegetieren die Arbeiter nur gleich Tieren und Pflanzen. Erſt
dann wird von einem Kulturdaſein geſprochen werden können,
wenn jeder Familie eine Exiſtenz garantiert iſt, wie ſie heute
bei einem Einkommen von 12000--15 000 Mk. möglich iſt.“
(Hört, hört! rechts.) Leute, die ſolche Artikel an die Arbeiter
richten, ſollten auf ihren Geiſteszuſtand unterſucht werden, das
iſt Verrücktheit oder Ruchloſigkeit. (Zurufe bei den Soz.)
Präſident v. Kröcher erſucht die Sozialdemokraten, Zwiſchen
rufe nur vom Platze aus zu machen und ruft den Abg. Hoff
mann (Soz) wegen eines erneuten Zwiſchenrufes zur Ord
nung.) Unſere Sozialpolitik iſt die beſte der Welt, das hat ja
auch Herr Liebknecht in Amerika erfahren müſſen. Er ſoll dort
von Zeit zu Zeit ſogar nationales Empfinden kennen gelernt
haben. (Große Heiterkeit rechts.) Jn der Sojzialpolitik ſteht
ſelbſt das unter Briands und Viviani freiheitlich, republika-
niſch-ſozialiſtiſch regierte Frankreich hinter uns. (Abg. Lieb-
knecht: Welche Phantaſiel) An Jhre orientaliſche Phantaſie
reicht meine allerdings nicht heran. (Stürmiſche Heiterkeit
rechts. Abg. Liebknecht ruft: Der Laffe weiß ja gar nicht, was
er ſagt!)

Präſident v. Kröcher: Herr Abg. Liebknecht: Jch rufe Sie
zur Ordnung und ermahne ((1!!) Sie, ſich künftig ſolcher
Ausdrücke zu bedienen, wie ſie hier üblich ſind. (Abg. Lieb-
knecht: Sie haben mich nicht zu ermahnenl!) Jch rufe Sie
zum zweiten Mal zur Ordnung.

Abg. Gronowski (fortfahrend): Jn der Zeit der Kriſe
ſchickte die Sozialdemokratie Geld nach Spanien zur Unter-
ſtützung der Revolution. (Abg. Leinert: Sie ſchicken das Geld
der Arbeiter nach Roml) Mit Jhren Angriffen auf das Zen-
trum wegen ſeiner Haltung in der Wahkrechtsfrage ſollten Sie
aufhören. Vis vor zwölf Jahren hat ſich die Sozialdemokratie
um das preußiſche Wahlrecht noch gar nicht gekümmert. (Zu-
ruf bei den Soz.) Herr Liebknecht, Jhr Vater war mindeſtens
ebenſo klug wie Sie (Große Heiterkeit rechts) und der hat 1887
ſelbſt geſagt, man müſſe das preußiſche Dreiklaſſenparlament
verfaulen laſſen. (Abg. Liebknecht: Sehr richtig Was
Sie mit dem Wahlrechſskampf wollen, hat die Dorimunder Ar-
beiterzeitung offen ausgeſprochen, als ſie ſchrieb: Wir kämpfen
um das Wahlrecht nicht deshalb, weil es allein der Gerechtig-
keit entſoricht, ſondern weil es den Klaſſenkampf der Arbeiter
zu fördern geeignet (Hört, hört! im Zentr.) iſt. Wir machen
den Klaſſenkampf nicht mit. (Bravo! im Zentr. und rechts.)

Hierauf vertagt das Haus auf Vorſchlag des Präſidenten
Kröcher die Weiterberatung auf abends 712 Uhr.

Abendſitzung.
Es ſprechen die Abgg. v. Trampezinski (Pole) und Schifferer

(natlihb.)

Hierauf wird ein Schlußantrag der Rechten und der
Nationalilberalen angenommen. (Große Unruhe bei den Soz.
Zurufe: unerhört!)

Abg. Dr. Liſebknecht (Soz.) (zur Geſchäftsordnung): Eine
Abendſitzung anzuberaumen und dann nur kurz über die Sache
zu verhandeln, was das bedeutet, darüber iſt kein Zweifel.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Der Schluß iſt gemacht worden
nach der Rede des Abg. Gronowski, die ſich ausſchließlich gegen
die Sozialdemokratie wandte, obwohl das nicht zum Etat ge-
hört. (Sehr wahr! bei den Soz.) Jhnen iſt bekannt geweſen,
daß ich ſpeziell beauftragt war, dieſe Angriffe des Abg. Gro-
nowski zurückzuweiſen. Jch wäre in der Lage geweſen, jedes
Wort dieſer Angriffe als Entſtellung, als

infame, demogogiſche Lügen
nachzuweiſen. (Großer Lärm rechts und im Zentrum, Bravo!
bei den Soz. Vizepräſident Dr. Porſch ruft den Redner zur
Ordnung.) Jch wäre in der Lage geweſen, nachzuweiſen, daß
z. B. die Ausführungen des Abg. Gronowski über ſozialdemo-
kratiſchen Terrorismus

Vizepräſident Dr. Porſch: Sie können jeht nicht Jhre
Rede, die Sie hätten halten wollen, zur Geſchäſtsordnung hal

e nennen ken
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ten. Jch habe Jbnen ſchon einen weiten Spielraum gegeben
mit Rückſicht darckuf, daß Sie vom Worte ausgeſchloſſen
wurden.

Abg. Dr. Liebknecht: Die Rede des Herrn Gronowski,
die auf jene ſpekulierte, die nicht alle werden, mußte naturge-
mäß in Jhnen den lebhaften Wunſch erwecken, daß ſie nicht die
Widerlegung erfährt, die ihr gebührt. (Sehr wahr! bei den
Soz.) Es wäre uns ein leichtes geweſen, an Herrn Gronowski
eine moraliſche Züchtig ung vorzunehmen. (Große Un-
ruhe rechts und im Zentrum.)

Vizepräſident Dr. Porſch: Jch muß Sie dringend erſuchen,
ſich zu mäßigen und jedenfalls jetzt zur Geſchäftsordnung zu
ſprechen. (Rufe rechts: zur Ordnung!)

Abg. Dr. Liebknecht: Einem Angegriffenen in ſolcher
Weiſe die Möglichkeit zur Verteidigung zu nehmen ein Ver-
fahren, wie wir es ja in dieſem Hauſe ſchon gelegentlich er
lebt haben verdient als das bezeichnet zu werden, was es iſt:
feig, ehrlos, unanſtändig! (Wütender Lärm im Zentrum und
rechts. Vizepräſident Dr. Porſch ruft den Redner aufs neue
zur Ordnung.)

Abg. Hirſch (Soz.): Auch mir iſt es durch den Schlußantrag
unmöglich gemacht worden, auf die Verdächtigungen und Be-
ſchimpfungen meiner Partei durch den Abg. Gronowskti zu
antworten und nachzuweiſen, daß das, was er gegen uns geſagt
hat, nicht in einem einzigen Punkte den Tatſachen entſpricht.
Das, was er über das Ergebnis des Maurerſtreiks von 1907 ge
ſagt hat, iſt mit Rückſicht darauf, daß Herr Gronowski die Ver-
hältniſſe genan kennt,

eine bewußte Unwahrheit.
(Große Unruhe im Zentrum. Vizepräſident Dr. Porſch ruft
den Redner zur Ordnung.) Jm ührigen beantrage ich namens
meiner Freunde, daß über den Titel Miniſter beſonders abge-
ſtimmt wird. Wir legen Gewicht darauf zu konſtatieren, daß
wir dieſem Miniſter das Gehalt nicht dewilligen. (Bravo! bei
den Soz. Lachen rechts.)

Abg. Dr. Bell (Zentr.): Um keine Legendenbildung auf-
kommen zu laſſen, will ich nur feſtſtellen, daß meine Fraktion
gegen den Schlußantrag geſtimmt hat. (Zurufe bei den Soz.:
Weil Sie w.ußten daß eine Mehrheit für ihn da war.) Wir
bedauern in dieſem Falle ſehr den Schluß der Debatte. (Lautes
Lachen bei den Soz.) Wenn Herr Liebknecht geſprochen hätte,
würde ich ihm ſchon die paſſende Antwort gegeben haben. (Ein
lautes Lachen bei den Soz.)

Abg. Heß (Zentr.): Herr Hoffmann hat im Laufe der Rede
des Abg. Gronowsti den Zwiſchenruf gemacht: „Wenn man
nicht Geld genug hat, macht man Prozente wie der Abg. Heß.“
Er hat damit eine Verdächtigung ausgeſprochen die ſeit meh-
reren Wochen durch die Preſſe läuft. Jch habe dieſe Verdächti
gung in der Kölniſchen Volkszeitung bereits als Unwahrheit
und vollſtändig erlogen hingeſtellt und nehme zu Ehren des
Herrn Hoffmann an, daß ihm meine Berichtigung noch nicht
bekannt war.

Abg. Gronowski (Zentr.): Jch habe auf drei Reden der
Abgg. Hirſch, Leinert und Ströbel gegen das Zentrum geant-
wortet. Die leidenſchaftlichen Beſchimpfungen, die mir hier
wie draußen im Lande auch ſonſt immer zuteil geworden ſind,
betrachte ich als eine Ehre für einen chriſtlichen Arbeiter.
(Bravo! im Zentrum.)

Abg. Lohmann (natlib.): Herr Gronowski hatte mir zu
gerufen, ich ſei immer der fünfzehnte Nothelfer der Sozial
demokratie. Dieſe Behauptung ſteht, ſolange er ſie nicht be
weiſt, auf derſelben Höhe wie die Geſchicklichkeit, mit welcher er
beleidigende Behauptungen ſeinerzeit nachträglich in das
Stenogramm ſeiner Rede hineingebracht hat. (Hört, hört!
links.)

Abg. Hirſch (Soz.) (perſönlich): Herr v. Bieberſtein und
der Miniſter behaupteten, meine Ausführungen über das Ver-
halten der Polizei in Moabit ſeien „unkontrollierbare Beſchul-
digungen“ geweſen. Jch ſtelle feſt, daß ich ſelbſt den Verhand-
lungen in Moabit beigewohnt und das, was ich geſtern geſagt
habe,

mit eigenen Ohren gehört habe
von Zeugen, die durchaus unverdächtigt und vereidigt worden
ſind. Herr Gronowski hat dann behauptet, ich hätte geſagt, wir
machen die Maſſen nicht unzufrieden, ſondern die bürgerliche
Geſellſchaft. Jch habe das nicht geſagt, hätte es aber ſagen
können und entnehme daraus, daß Herr Gronowski ſeine Rede
ſchon ausgearbeitet hatte, bevor ich geſprochen habe. (Sehr gut!
bei den Soz.) Dann hat er mir die Aeußerung in den Mund
gelegt: „Geben Sie dem Volke ein freies Wahlrecht, dann wird
es zufrieden ſein.“ Einen ſo törichten Ausſpruch habe ich
nicht getan. Ferner erſuche ich Herrn Gronowski, mir aus dem
Stenogramme meiner Rede nachzuweiſen, daß ich auch nur mit
einem Worte das Zentrum angegriffen habe. (Zurufe bei den
Soz.: Sonſt hätte er aber ſeine Rede nicht halten können.
Heiterkeit.)

Abg. Dr. Liebknecht: Was Herr Gronowski über meine
Amerikareiſe geſagt hat, war ebenfalls durchaus unwahr. Nur
mit dem Willen des Zentrums konnte der Schlußantrag kom
men. (Sehr richtig! bei den Soz.) Die Bemerkung des Herrn
Gronowski, daß die Charakteriſierung, die ich den Beſchluß des
Hauſes habe angedeihen laſſen, von ihm mit Würde ertragen
werde, war ein Schuldeingeſtändnis ſeinerſeits. (Sehr gutl!
bei den Soz.)

Abg. Hoffmann (Soz., mit Gelächter rechts empfangen)
Wenn Sie nichts Beſſeres zu tun haben, lachen Sie ſich aus.
(Heiterkeit.) Den Zuruf über Herrn Heß habe ich auf Grund
eines in der Kölniſchen Volkszeitung veröffentlichten Kon
traktes gemacht, nach welchem Herr Heß von dem Buchhändler,
der die Schulbücher lieferte, Prozente genommen hat und
wonach Herr Heß der vorgeſetzten Behörde gegenüber erklärt
habe, er hätte nicht gewußt, daß man ſolche Prozente nicht
nehmen dürfe und weiter, daß ein Diſgziplinarverfahren deshalb
gegen ihn eingeleitet ſei. Wenn dies entſchieden ſein wird,
werde ich bereit ſein, meinen Vorwurf zurückzunehmen. Die
Kölniſche Volkszeitung iſt nicht für mich maßgebend. Wenn
Herr Gronowski geſagt hat, in meinen Verſammlungen im
Rheinland hätte er nur Roheit lernen können, ſo bemerke ich:
mehr Roheit als er heute hier zum beſten gegeben hat, kann er
überhaupt nicht lernen. (Sehr gut! b. d. Soz.)

Abg. Heß (Zentr.): An den ganzen Gerüchten, die in der
Zeitung geſtanden haben, iſt nicht ein Wort wahr. Herr Hoff
mann konnte natürlich nur auf Grund der Zeitungsberichte
urteilen.

Abg. Gronowski (Zentr.): Meine Volksſchulbildung und
die Erziehung als chriſtlicher Arbeiter verbietet mir, Herrn Lieb-
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knecht im ſelben Tone zu antworten. Herrn Hirſch bemerke ich
nochmals, daß ich wegen Reden der Herren Ströbel, Hirſch und
Leinert gegenüber dem Zentrum geantwortet habe.

Abg. Hirſch (Soz.): Jch habe das Zentrum nicht ange
griffen, Herr Gronowski muß alſo ſeine Rede vorher ausge
arbeitet haben.

Abg. Gronowski (Zentr.): Jch habe nur ein einziges
Mal eine Rede ausgearbeitet, und zwar vor acht Jahren. (Abg.
Hoffmann: Und ſeitdem halten Sie immer dieſelbe. Stürm.
Heiterkeit.)

Der Titel Miniſter wird hierauf gegen die Stimmen der
Sozialdemokraten und Polen bewilligt.

Es folgt der Titel Unterſtaatsſekretär.
Abg. Dr. Liebknecht (Soz.) verſucht bei dieſem Titel auf

die Angriffe des Abg. Gronowski und die allgemeine Debatte
zurückzukommen, wird aber nach jedem Satz von dem Präſi-
denten von Kröcher „z ur Sache“ gerufen.

Nachdem dies zum drittenmal geſchehen, fragt Präſident von
Kröcher das Haus, ob es den Redner noch weiter anhören wolle.
Das Haus beſchließt gegen die Stimmen der Sozialdemokraten,
Polen und Freiſinnigen,

dem Abg. Liebknecht das Wort zu entziehen.
(Zurufe b. d. Soz.: Auch das Zentrum ſtimmt dafürl Abg.
Liebknecht: Jhre Züchtigung bleibt nicht aus.)

Der Titel Unterſtaatsſekretär wird bewilligt.
Es folgt der Titel Oberverwaltungsgericht, zu

dem Abg. Dr. Liebknecht (Soz.) längere Ausführungen
macht.

Das Haus vertagt ſich. Nächſte Sitzung Mitiwoch: Fort-
ſetzung.

Schluß: 9 Uhr 50 Minuten.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 15. Februar 1911

Sozialdemokratiſcher Verein.
Die im S 12 der Satzungen benannten Funktionäre des Sozial-

demokratiſchen Vereins für Halle und den Saalkreis werden er-
ſucht, ſich am Freitag abend 82 Uhr im Volkspark einzufinden

Der Vorſtand.
l DZD„ I

Vom Fortſchritt der Gewerkſchaften Halles
ſpricht auch ein Bericht von der Generalverſammlung des
Holzarbeiterverbandes, dem wir das Nachſtehende
entnehmen:

Der Referent zum Geſchäftsbericht, Genoſſe Schnabel, ließ
nochmals die wichtigſten Ereigniſſe der großen Tarif-
bewegung, an der die hieſige Zahlſtelle mit beteiligt war,
Revue paſſieren und ſchilderte dann die außerordentlich
ſchwierigen Umſtände, unter denen der hieſige Vertrag zuſtande
gekommen iſt. Der ganze Vertrag ſetzt ſich nur aus Schieds-
ſprüchen der Zentralvorſtände zuſammen. Redner
ging dann des weiteren auf den Streik bei der Firma Lindner
in Ammendorf ein und beſprach das traurige Ver-
halten der Hirſche nach Beendigung des Streiks. Die
Hirſche konnten ſich auch hier nicht enthalten, allem Solidari-
tätsgefühl Hohn zu bieten. Sie beriefen die „ſtaatserhaltenden“
Elemente, die bei Lindner als Streikbrecher verwendet waren,
zuſammen und gründeten mit ihnen einen neuen Ortsverein
in Ammendorf. Das Schlimmſte aber iſt, daß man noch oben-
drein zwei dieſer außerordentlich nützlichen Elemente, die
unſeren Kollegen zu Gefängnisſtrafen verhelfen wollten und
auch in einem Falle verholfen haben, zu Vorſtandsmitgliedern
im neuen Ortsverein wählte. Ehre, dem Ehre gebühret!
Weiter wurden noch Bewegungen für die Korbmacher, Stell-
macher und Modelltiſchler geführt. Jn Zahlen ſtellt ſich der
Erfolg bei 10 Bewegungen in 92 Betrieben folgendermaßen
Es wurde erreicht für 743 Kollegen ein Mehrverdienſt
von 64 248 Mk. pro Jahr oder pro Perſon im Durchſchnitt
85,50 Mk. Eine Arbeitszeitverkürzung wurde für 593 Kollegen
von 1-5 Stunden pro Woche erreicht, ohne die bei der Be-
wegung in den hieſigen Maſchinenfabriken erzielte Arbeitszeit-
verkürzung mit einzurechnen. Jm allgemeinen können wir alſo
mit dem Jahr 1910 zufrieden ſein.

An Verſammlungen wurden im Berichtsjahr 17 der
Mitglieder und eine öffentliche abgehalten. Der Durchſchnitts-
beſuch betrug 185 Kollegen. Weiter machten ſich noch 26 Ver-
waltungsſitzungen, 11 Vertrauensmännerſitzungen und eine
Reihe Werkſtattverſammlungen notwendig. Auch hielten die
Sektionen und der Bezirk Ammendorf ihre regelmäßigen Ver-
ſammlungen ab. Die Korreſpondenz des Geſchäftsführers be-
zifferte ſich auf 3086 Poſtein- und -Ausgänge. Davon waren
917 Eingänge und 2169 Ausgänge.

Der Kaſſenbericht lag vervielfältigt vor und erlitt
keine Beanſtandungen. Aus ihm ergab ſich für das Jahr 1910
in der Verbandskaſſe eine Einnahme von 23 947 Mk., der eine
Ausgabe von 23 722,44 Mk. gegenüberſteht, ſo daß ein Beſtand
von 224,56 Mk. in der Verbandskaſſe verbleibt. An die Haupt-
kaſſe wurden 7970 Mk. abgeſandt. Die Lokalkaſſe verzeichnet
eine Einnahme von 17663,17 Mk. und eine Ausgabe von
11 766,95 Mk., verbleibt ein Beſtand von 5896,22 Mk. Trotz der
za. 2000 Mk. für den Lindnerſchen Streik verausgabten Koſten
der Lokalkaſſe konnte dieſe ſich auf der Höhe des Vorjahres er-
halten. An Unterſtützungen wurden folgende Beträge an die
Mitglieder zurückgezahlt:

Reiſeunterſtühung 1167,70 k.Arbeitsloſen- Unterſtützung 5000,57
Kranken-Unterſtützun 3669,30
Streik- und Gemahßregelten- Unterſtützung 7106,24
Sonſtige Unterſtützungen

Jnsgeſamt alſo 17629,81 Mk.

Die Mitgliederzahl ſtieg bei 575 Zugängen und 497
Abgängen von 828 Mitgliedern auf 906 Mitgliedern, alſo eine
Zunahme von 78.

Dem Kaſſierer wurde Entlaſtung erteilt. Jn die Ortsver-
waltung wurden gewählt: Willi Billing, 1. Bevollmächtigter;
Otto Enke, 2. Bevollmächtigter; Paul Schöbel, Schriftführer;
Reinhold Strietzel, Erſatzmann Albert Wagner, Richard Jacob,
Max Röſchel als Reviſoren und für den Bezirk Ammendorf
Oskar Klage. Den Bericht der Bauarbeiterſchutzkommiſſion
gab der Genoſſe Dörntge. Als Delegierte wurden die Genoſſen
Adolf Thiersmann und Fritz Laberenz gewählt.

Von der Lokalverwaltung und den Vertrauensmännern lag
ein Antrag vor: „An Unorganiſierten ſoll bei zukünftigen
Lohnkämpfen keine Streikunterſtützung mehr ausgezahlt wer-
den.“ Nachdem Genoſſe Schnabel ihn eingehend begründet, er-
folgte ſeine einſtimmige Annahme; die Verſammlung ſtand auf
dem Standpunkt, daß ein jeder Kollege Zeit und Gelegenheit
genügend gehabt habe, ſich rechtzeitig zu organiſieren, um für
die Dauer eines Kampfes den nötigen Rückhalt zu haben. Eine
recht rege Diskuſſion entſpann ſich bei dem Punkte: Mittel
bewilligung für den Volkspark. Mit der Abliefe-
rung von 6000 Mk. aus dem Sekretariatsfonds war die Ver-
ſammlung einverſtanden. Ebenſo wurde im Prinzip zuge-
ſtimmt, pro Mitglied und pro Jahr 1 Mk. an den Volkspark
abzuliefern. Mit der Aufbringung der Mittel ſoll ſich die
nächſte Verſammlung beſchäftigen.

Die Polizeiaktion im Falle Seibt,
worüber wir ſchon des öfteren berichtet haben, beſchäftigte geſtern
die hieſige Straffammer. Bekanntlich wurde der Lagerhalter Ge-
noſſe Seibt vom hieſigen Schöffengericht von der Anklage, den
Poliziſten Heimbürger beleidigt zu haben, freigeſprochen. Gegen
dieſes Urteil hatte die Amtsanwaltſchaft Berufung eingelegt. Die
Beleidigung wurde darin erblickt, daß Seibt ſich gelegentlich eines
Spazierganges am Morgen des 16. Oktober v. Js. mit der Hand
auf das Geſäß geſchlagen haben ſoll, als Heimbürger hinter ihm
herging. Gegen Mittag, bei ſeinem Wege über die Kröllwitzer
Brücke, ſoll er den Heimbürger durch Auflegen ſeiner Hand auf
das Geſäß gleichfalls beleidigt haben. Seibt, der zur heutigen
Berufungsverhandlung nicht erſchienen war und durch Rechts
anwalt Dr. Müller vertreten wurde, hatte in der erſten Jnſtanz
erklärt, eine Beleidigung habe ihm gänzlich ferngelegen; er habe
keine beleidigenden Manipulationen gemacht, ſondern nur mit der
Hand nach ſeinem Portemonnaie gegriffen, das er gewöhnlich in
der Geſäßtaſche des Beinkleides trage. Tatſächlich wurde auch
feſtgeſtellt, daß ſich in Seibts Beinkleid eine ſolche Taſche befindet.
Ein Zeuge Berger ſagte aus, er habe ſich an dem betreffenden
Morgen gewundert, warum Seibt von dem Poliziſten Heimbürger
angehalten worden ſei, da er von dem Klopfen auf das Geſäß
abſolut nichts gemerkt habe. Er habe Seibt auch ſofort gefragt,
was denn der Poliziſt wollte, worauf der Gefragte erklärte: „Ja,
das weiß ich auch nicht. Zeuge Heimbürger blieb auch in der
Berufungsverhandlung dabei, er ſei durch Seibts Manipulationen
beleidigt worden.

Der Anklagevertreter hatte nicht weniger als noch ſieben weitere
Poliziſten aufgeboten, die bekunden ſollten, daß Seibt ſchon wieder
holt in derſelben Weiſe Polizeibeamte beleidigt habe. Die Poli-
ziſten hätten untereinander einmal darüber geſprochen, daß Seibt
„ſo etwas“ mache, aber keine Anzeige erſtattet, weil ſie immer nur
allein Zeugen geweſen wären und es doch ſchon einmal gelingen
würde, Seibt in einer „ruhigen Zeit“ zu überführen. Tatſächlich
treten auch dann vier von den geladenen Poliziſten auf, die be-
kundeten, daß Seibt vor ihnen auf der Straße hergehend, ſich auf
die Geſäßtaſche geklopft, ſie höhnend angelacht, vor ihnen aus-
geſpuckt und manchmal auch „Pfui“ gerufen habe. Auch in anderer
weiſe ſoll Seibt ſich „geräuſpert' haben. Einmal ironiſch den
Hut gezogen zu haben, hatte Seibt in der Vorunterſuchung zu-
gegeben. Jene Fälle ſollen ſich im April, Mai und Auguſt v. J.
ereignet haben.

Auf die Vernehmung weiterer Polizeibeamter wurde ſchließlich
verzichtet. Rechtsanwalt Müller machte geltend, wenn Seibt ſich
auch in anderen Fällen Polizeibeamten gegenüber nicht ganz korrekt
benommen habe, ſo könne ihm doch in dem zur Anklage ſtehenden
Falle keine Beleidigung nachgewieſen werden. Nachdem der eine
Fall in der Preſſe veröffentlicht worden ſei, hätten die Poliziſten
Seibt wohl auf den „Kieker“ bekommen und ſo ſei das heutige
Belaſtungsmaterial zuſammengekommen. Der Angeklagte ſei frei-
zuſprechen. Das Berufungsgericht trug nach der erneuten Be
weisaufnahme keine Bedenken, daß es ſich in dem zur Anklage
ſtehenden Falle um Beleidigungen handle und verurteilte Seibt
zu 120 Mk. Geldſtrafe ev. 40 Tagen Gefängnis nebſt Publikation
des Urteils in der Halleſchen, Saalezeitung und im General

Anzeiger. o AEin kleines Kuddelmuddelchen.
Die Halleſchen Fortſchrittler haben am Dienstag abend in der

Generalverſammlung ihres Vereins die ſüße Kandidatur Pfautſch
einſtimmig proklamiert. „Mit Freuden wurde vermerkt“, ſo heißt
es in der Mitteilung, „daß gerade auch die Nationalliberalen der
Perſon dieſes Kandidaten ihre Sympathie entgegenbringen und

ſich bereit erklärt haben, ihn mit aller Kraft zu unterſtützen.“
Warum die Nationalliberalen einen nationalliberalen Kandidaten
nicht unterſtützen ſollten, wäre wirklich unerfindlich. Man muß
ſchon ſehr ſcharfe Augen haben, um in dieſer Verbindung zwiſchen
Wetterfahne und Drehſcheibe ein ganz kleines Kuddelmuddelchen
zu finden.

Halle unter dem Keuſchheitsgürtel.
Nachdem erſt vor einigen Tagen berichtet werden konnte über

eine abſonderliche Bemühung der Polizei, die zur Vereitelung
eines Vortrages von Dr. Helene Stöcker führte, liegt heute Kunde
über eine neue ſittlichkeitrettende Polizeiaktion vor. Seit kurzem
ſah man in vielen Lokalen mit öffentlichem Verkehr, an den An-
ſchlagſäulen uſw. auffällige Plakate mit der Ankündigung des
Auftretens von Lotte Sarrow im Walhallatheater, die in dem
Mimodrama Die Ehebrecherin erſcheint. Das Plakat zeigt zwei
Menſchen, die ſich küſſen. Ob es geſchmackvoll oder von künſtle-
riſchem Wert iſt, ſoll hier nicht entſchieden werden. Das eine ſteht
feſt, daß ohne eine gewiſſe Phantaſie niemand eine „Sittengefähr
dung“ von ihm abſehen kann. Die Polizei hat trotzdem Anlaß
genommen, den Aushang der Plakate zu verbieten und
hat ſie überall höchſt eigenhändig beſeitigt, wo ſie nicht ſofort ver
ſchwanden.

Wollten wir zyniſch ſein, ſo könnten wir andeuten, daß vre
Halleſche Polizei ſehr prompt auf die Jntentionen des Reklamechefs
vom Walhallatheater eingegangen ſei. Denn ſolches Verbot be
deutet natürlich ſtets eine Bombenreklame für das von ihm be
troffene Unternehmen. Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß die Polizei
es mit ihrem Vorgehen nicht durchaus ehrlich meint. Aber gerade
deshalb müſſen wir uns dagegen wenden. So kleinliche Aeuße
rungen des Polizeigeiſtes hier reden wir vom Syſtem treten
der Würde eines gereiften Volkes zu nahe. Sie ſind umſo über-
flüſſiger, weil ſie genau das Gegenteil von dem bewirken, was
erzielt werden ſoll. Ste ſind umſo verwerflicher, weil ſie nicht
einmal Aeußerungen einer konſequenten Anſchauung ſind. Werden
doch in den Varietes bei den ſogen. Revuen uſw. die gröbſten
Deutlichkeiten geduldet, wenn hinterher nur die aufdringliche patri
otiſche „Apotheoſe“ folgt.

Das Verbot des Dekamerone von Boccaccio, die Vereitelung
des Stöckerſchen Vortrages und das Verbot dieſes höchſt gleich
gültigen Plakates im Gegenſatz zur polizeilichen Kaſernierung der
Proſtitution geben ein hübſches Charakterbild von den Wider
ſprüchen der Klaſſengeſellſchaft und ihrer „Moral“.

Fine öffentliche Verſammlung des Freidenkervereins tagte
am Donnerstag, den 9. Februar, im großen Saale des Volksarks. Vor za. 1000 Perſonen ſpra n Dr. Alfred

ernſtein- Berlin über das aktuelle Thema: Der Prozeß ßi en
Paſtor BreithauptMieltſchin und der Zuſammenbruch der preu
konfeſſionellen Fürſorgeerziehung. Redner gab zunächſt ein Bild
über die Grundlagen des menſchlichen Daſeins, wie jeder Menſch
das Produkt ſeiner Erziehung iſt. Daß wirklich ſittliche und
rechtliche Anſchauungen in der heutigen Geſellſchaft nur von der
Sozialdemokratie angeſtrebt werden. Die Frage, ob Familien
oder Anſtaltserziehung, entſcheidet Redner dahin, daß eine pflicht
gemäße Anſtaltserziehung, von guten Pädagogen geleitet, unter
Kontrolle von Sachverſtändigen wohl die beſte ſei, jedoch müſſe
ſie völlig konfeſſionslos erfolgen. Wollen wir die Jugend
in unſerem Sinne erziehen, müſſen wir vor allen Dingen jegliche
Konfeſſion ausſchalten, Pflicht- und Moralbegriffe als die Grund
lage menſchlichen Handelns lehren und den Solidaritätsgedanken
tiefer in die Arbeiterklaſſe einpflanzen, nur ſo erzielen wir ein
freies, glückliches Volk. Der Redner behandelte noch ausführlich
die Vorgänge in der ſogenannten Fürſorgeanſtalt Mieltſchin, wie
dieſe durch den Prozeß gegen Breithaupt, deſſen ſchmachvolles Ver
halten bei der Gerichtsverhandlung kraß zum Ausdruck kam.
vielfache Entrüſtungsrufe gab die Verſammlung kund, daß ſie das
ſchändliche Syſtem der heutigen Fürſorgeerziehung verurxteilte und
nur auf dem vom Redner vorgezeichneten Wege die richtige Löſung
der Jugendöfuürſorge erblickt.

Jn der Diskuſſion wies zunächſt der Vorſitzende der Verſamm
lung, Genoſſe Friedrich, in eindringlichen Worten auf die
Notwendigkeit des Austritts aus der Kirche hin. Ferner
machte er auf die am 26. März ſtattfindende Jugendweihe
nochmals aufmerkſam und erſuchte die aufgeklärten Eltern, ihre
Oſtern ſchulentlaſſenen Kinder an ihr zahlreich teilnehmen zu laſſen.
Meldungen bei den Gen. Studt und Franke, auch liegen Liſten
zum Einzeichnen in allen Gewerkſchaftsbureaus aus. Von bürger-
licher Seite meldete ſich nur der Pfarrkandidat Moering z
Wort, der ebenfalls die Schandtaten in der Anſtalt Miel-
tſchin kritiſierte und ſich im allgemeinen mit den Ausführungen
Dr. Bernſteins einverſtanden erklärte. Doch eine Erziehung ganz
ohne Chriſtentum und ohne Stockſchläge könne er ſich
nicht durchführbar denken. Genoſſe Koppe ſchilderte
niſſe in Furforgeanſtalten der Provinz Sachſen, u. a. von Zeitz,
wo die Zoglinge wie eine Herde Schafe zur Arbeit getrieben
und unter Aufſicht von bewaffneten Führern gehalten würden.
Hierauf ergriff noch ein jugendlicher Genoſſe das
Wort und legte den Eltern ans Herz, trotz der Verbote der
Polizei uſw., ihre Kinder der freien Jugend, nicht aber den
Jünglingsvereinen, zuzuführen.

Jn ſeinem Schlußwort widerlegte Genoſſe Bernſtein kurz
und ſchlagend die abweichende Anſchauung des Kandidaten
Moering und forderte dieſen auf, die Frage zu beantworten,
ob in der bekannten Bodelſchwingſchen Anſtalt auch
geprügelt wird, was von M. als dort geweſenem Erzieher auch
zugegeben wird.

Mit einem kräftigen Appell an die Arbeiterſchaft, ſolche lehr
reichen und intereſſanten Veranſtaltungen in noch viel ſtärkerem
Maße zu beſuchen, ſchloß die Verſammlung.

Halleſche Fahrſchule. Am Donnerstag abends 8/2 Uhr,
findet im Vereinszimmer des Ratskellerreſtaurants die konſtituierende
Generalverſammlung des Vereins Halleſche Fahrſchule ſtatt.
Der Zweck der Fahrſchule, an deren Errichtung ſich auch der
Deutſche Transportarbeiter-Verband beteiligt, iſt hinreichend klar-
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gelegt worden.
eingeladen.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommi ädtiSchlacht und Viehhofe wurden am en
19l1, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 k. Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 70
niedrigſler Preis 66, häufigſter Preis 69 Mk. für Bullen Höchſter
Preis 70, niedrigſter Preis 65, häufigſter Preis 68 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 67, niedrigſter Preis 53 Mk.; für Sangkälber:
Höchſter Preis 82. niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 79 Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 72 Mk. für Schafe;
Höchſter Preis 63, niedrigſter Preis 55, Preis 62 Mt.für Schweine: Höchſter Preis 64, niedrigſter Preis 59, hänfigſter
zreis 62 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf

50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
n d dir einſchließlich u Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Geſchli MDarm, Mittel und Viut e lwoe, Magen

Die Fahrſcheinhefte der Straßzenbahn ſind einſtweilen an
zwei Stellen zu haben: im Vewaitungsgebäude Seebenerſtraße 62
und im alten Rathaus auf dem Markt in der Rathausinſpektion.

kg Stadttheater. Die einzige Aufführung der erfolgreichen Oper
Königskinder von Humperdinck in dieſer Woche findet am Donners
tag ſtatt. Freitag wird zum letzten Male das Benedirxſche Luſt-
ſpiel Die relegierten Studenten in den Koſtümen der Entſtehungs-
zeit zuſammen mit der melodienreichen Operette Brüderlein fein
mit Frl. Hausmann in der Hauptpartie gegeben. Sonnabend:
Der Graf von Luxemburg. Sonntag nachmittag Undine (Fremden-
vorſtellung bei ermäßigten Preiſen) abends 7/2 Uhr Operetten-
Novität Miß Dudelſack. Das Werk gehört zu den erfolgreichſten
modernen Dreretten und hat allein in Berlin über 100 An üh-
rungen erzielt. Der Komponiſt, Rudolf Nelſon, iſt namentlich
durch eine Reihe vorzüglicher Kabarettſachen in weiteren Kreiſen
ſchon bekannt. Die Villeits werden zuzüglich Vorbeſtellgevühr
ſchon jetzt an der Kaſſe des Stadttheaters ausgegeben.

Sinfonie- Konzerte des Stadttheater-Orcheſters. Das Pro-
gramm des 5. Sinfonte-Kon,erts ſteht nunmehr feſt. Das Haupt
werk bildet die G-moll Sinſonie von Mozart. Als Soliſt iſt Pro
feſſor Heny Marteau gewonnen worden, heute wohl anerkannt
er erſte Geiger der kla ſiſchen Schule. Marteau iſt bekanntlich

ach dem Tode Joachims als deſſen Nachfolger an die Königliche
Hochſchule in Berlin berufen worden. Jeder äußeren Effekt-
haſcherei fremd, ſpielt Herr Marteau ein währhaft klaſſiſches Pro-

Alle Jntereſſenten ſind zu dieſer Verſammlung gramm, das jedem wahren Freund echter Kunſt einen aus-
erleſenen Genuß verſpricht. Mozarts B-dur-Konzert für Violine
mit Orcheſterbegleitung und Beethovens großes ViolinKonzert in
D-dar, als deſſen berufenſter Jnterpret der gefeierte Künſtler
heute gilt. Jn Anbetracht der außerordentlich hohen Anſprüche
des berühmten Gaſtes ſind die Preiſe erhöht. Billetts zu Mark
4.10, 3.10, 2.10 und 1.55 ſind von heute ab in der Hofmuſikalien-
handlung Reinhold Koch erhältlich.

Apollo Theater. Hatte ſich das Kölner Volkstheater
Job-CElaſſen ſchon durch ſeine bisherigen Darbietungen
beim Publikum gut eingeführt, ſo übertrifft es durch ſeinen
neueſten Schwank Der brave Hermann viele Erwar-
tungen. Die „Handlung“ iſt voll von komiſchen Situationen,
und das vorzügliche Spiel aller Beteiligten ſichert dem Stück
einen vollen Erfolg. Der brave Hermann bekommt zu ſeinem
einjährigen Ehejubiläum den Beſuch ſeiner Schwiegereltern,
was ihm nicht beſonders angenehm iſt, da er für denſelben Tag
ein Rendezvous mit ſeiner Geliebten verabredet hat. Der ehr-
bare Schwiegervater vom Lande, eine Stütze der beſten Ge-
ſellſchaft, der gleich in der erſten Nacht in Köln mit der Sitten
polizei in Konflikt kommt, hilft ſeinem lieben Schwiegerſohn
jedoch aus der Patſche, nachdem dieſer auch ihm ſeine Unter-
ſtützung zugeſichert. Die geplanten Abenteuer bringen die bei-
den Schwerenöter natürlich in die größten Verlegenheiten, die
alle aufzuzählen unmöglich iſt. Geſpielt wurde vortrefſlich:
mancher „brave Hermann“ wird ſein Wiſſen bereichert haben.
Den Vogel ſchoß natürlich wieder Hermann Job, der Vertreter
der Titelrolle, ab, ihm ſtand muſtergültig Herr Finkinz als
Schwiegervater zur Seite. Daß Eva Job durch ihr brillantes
Spiel den erſten beiden ſekundierte, iſt ſelbſtverſtändlich. Ebenſo
wurden auch die anderen Partien geſpielt. Zu nennen wäre
noch Eva Bellien als Schwiegermutter Bruno Weſtphal als
Kapitän Lorenz Georg Tackmann als Geſangslehrer und Th
Erdmann und Weißweiler als Opernſänger bezw. Kapitän
Der brave Hermann dürfte ſich ſomit noch manchen Abend als
zugkräftig erweiſen und ſeinen Zweck, das Publikum aufs beſte
zu unterhalten, erfüllen.

Die dreiaktige Operette Pol niſche Wirtſchaft von
Kraatz und Okonkowsky. das Repertoirſtück des Thaliatheatere
in Berlin, wurde vom Herrn Direktor Poller für das Apollo
r Halle a S erworben und wird noch im Verlaufe
dieſer Winterſaiſon aufgeführt werden.

Vom Montag den 13. bis einschliesslich Sonntag den 19. Februar

Extra billiges

Diese hervorragende Finkaufsgelegenheit bezieht sich auf sämtliche von unserer Firma geführten Weissen Artikel.

Zum Verkauf kommen lediglich

Weisse V aren guter u. bester Beschaffenheit in grosser Menge.

Die Vorleile dieses Angebots sind Can ungewöhnliche, und empfehlen dessen Benutzung dringend für alle Ergänzungen und besonders

e für Brautausstattungs-Einkäufe.

Sehenswerte Aussen-
Innen DekKorationen.

uncdh Trotz unserer bekannt billigen Preise
gewähren wir ausnahmsweise, während der
Weissen Woche, auf alle weissen Waren

Grosse Ulrichstrasse 22/23.

Grosse Posten Damen-Leibwäsche

Brummer
Besonders empfehlen:

njamin

Osmünde. e öffentliche Berſammlüng am emen
Sonntag war von etwa 100 Perſonen beſucht, darunter mehrere
Frauen. Vor Eintritt in die Tagesordnung wurde das Andenken
des Genoſſen Singer geehrt. Genoſſe Dreſcher erntete für ſeine
Ausführungen über: Der preußiſche Polizeiſtaat und die jüngſten
politiſchen Prozeſſe vielen Beifall. Jn der Diskuſſion ſprachen
die Genoſſen Bielig und Schaaf. Die Verſammlung Hätte
beſſer beſucht ſein können, aber viele Vergleute zogen es vor, ſich
in einem geſperrten Lokale zu amüſieren. Es iſt das alte Lied,
daß gerade die gedrückteſten Elemente am allermeiſten gegen ihr
Klaſſenintereſſe ſündigen.

Ammendorf. Sozialdemokratiſcher Verein. Die
für heute, Mittwoch, abend angeſetzte Mitglieder- Verſammlung
findet beſonderer Umſtände halber nicht ſtatt. Dafür am nächſten
Mittwoch, den 22. Februar, abends 8/2 Uhr, im Dreierhaus zu
Oſendorf.

Stadt Cheater.
Margarethe. Oper von Charles Gounod. Die Fauſtopr-,

die Gounods Weltruhm begründete, ſteht in dieſen Tagen im
Jubiläumsalter. Am 19. März 1859 zum überhaupt erſtenmal
in Paris aufgeſührt, erlebte ſie zwei Jahre ſpäter, am 10. Febr.
1861, alſo vor 50 Jahren, in Darmſtadt ihre deutſche Ur-
aufführung. Der Srfolg war durchſchlagend, und bei der
zweiten Vorſtellung, am 17. Februar, wurde der anweſende
Komponiſt ſtürmiſch gefeiert. Und bis heute hat ſich der herr-
liche, farbenſprühende Melodienreichtum der Oper immer wie-
er über den verſchandelten Text des Goetheſchen Meiſter-

wertes behauptet, mit deſſen Aufführung die Theaterleitung
zuch noch ein gegebenes Verſprechen einzulöſen hatl Die im
Proſpekt angelündigte und bis jetzt ausgebliebene Neu-
inſzenierung des Goetheſchen Zauſt könnte der
Kargarethe nur ſehr zuſtatten kommen, denn das Gewand
n dem ſie am Dienstag vorgeſtellt wurde, dürfte ſchon etwas

ſchöner ſein! Die Unzuläng lichkeiten beginnen ſchon in Fauſts
tudierſtube und zeigen ſich von Akt zu Akt augenſcheinlicher.

Mit der „Pracht in dieſer Einfachheit“ in Gretchens Garten,
ſt es auch nicht mehr weit her, und man verſteht nicht, wie
Fauſt darüber noch in Ekſtaſe geraten kann! Unſchön und gar
nicht poetiſch wirkt es auch, wenn das liebesſelige Mädchen in
em viel zu breiten Fenſterrahmen erſcheint und dann die
terne im Parkett beſingt. Der Einmarſch der heimkehren-

Angebot

Prozent Kabatt
bei Bar-Einkäufen.

Grosse Ulrichstrasse 22/23.
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oen Krieger bietet nicht gerade einen impoſanten Anblick:
lein Fenſter öffnet ſich und die Leute bleiben ruhig in ihren
Häuſern. Recht nüchtern und ſteif geht es auch im Reiche des
Teufels, im Bacchanale am Blocksberg zu, trotz all der glänzen
den Ausſtattung die man auf r Szene verwendet hat und
die gegen die Dürftigkeit anderer Szenen um ſo auffälliger abſtach. Hoffen wir, daß man c bald mit dem Gedanken
einer Neuinſzenierung der Oper vertraut macht, zumal,
da man ſonſt reiche Ausſtattungen an weit geringwertigere
Werke verſchwendet, als Gounods Margarethe es iſt.

Die Aufführung war einem Gaſtſpiel Paul Benders
von der Münchner Hofoper zu verdanken. Der hervorra ende
Sänger ſteht durch ſeine Mitwirkung bei den vorjährigen Mai-
feſtſpielen und aus früheren Gaſtſpielen bei dem Halleſchen
Theaterpublikum in beſter Erinnerung. Von hober, maſſiver
Geſtalt, ausgeſtattet mit einem machtvollen, dunkel gefärbten,
in jeder Lage klangſchönen Baß, ſchuf er einen Mephiſtopheles,
der von derbem Humor und beißendem Sarkasmus überfloß,
und ſich in tragiſchen Momenten zu dämoniſcher Größe erhob.
Recht ungleich war Otto Lähnemann als Fauſt; glänzen-den geſanglichen und auch ſehr guten darſtelleriſchen Leiſtungen
folgten weniger gute, und das Fauſtiſche ſeiner Rolle ver
mochte er nicht ganz zu geben. Albine Nagel vermochte den
Liebreiz der Gretchengeſtalt gleichfalls nicht voll zu entfalten,
ſo Vorzügliches ſie auch im einzelnen geſanglich wie dar
ſtelleriſch bot offenbar liegt ihr das ſchlichte milde Weſen des
Gretchens nicht recht. Daß ſie gelegentlich zu tief und oft ſehr

undeutlich ſang, ſei nur nebenher erwähnt. Eine Glanzleiſtung
ſchlechthin war der Valentin Otto Rudolphs; der treffliche
Künſtler geht immer ganz in ſeinen Rollen auf. Die Partie des
Siebel wurde von Jrmgard Kühn friſch und anmutig ge-
ſungen und geſpielt. Kapellmeiſter Elsmann dirigierte mit
ſicherer Hand und feinem künſtleriſchen Verſtändnis.

Jn dem reichen Beifall, den das Publikum beſonders am
Schluſſe ſehr freigebig ſpendete, teilte ſich der Gaſt mit den
Serietern der Suvtrolen

hiltoriſcher Tageskalender tür Hanſe.

16. Februar.
1909. Oberbürgermeiſter Staudte, Ehrenbürger der Stadt, f.

n u

Allerlei.
Eiſenbahn- Kataſtrophe in Frankreich.

12 Tote, 15 Verletzte.
Ein neues ſchweres Eiſenbahnunglück hat ſich am Dienstag

auf der Staats-Weſtbahnſtrecke bei Station Co urville auf
der Linie Paris--Breſt ereignet. Der Schnellzug von
Paris nach Breſt, der um 5 Uhr in Paris den Bahnhof verläßt,
ſtieß um 6.12 Uhr abends mit dem aus entgegengeſetzter Rich-
tung kommenden Schnellzug von Breſt zuſammen. Der Zu-
ſammenſtoß der beiden in voller Fahrgeſchwindigkeit fahrenden
Züge war ſo furchtbar, daß die Lokomotiven und die erſten
Wagen der Schnellzüge vollſtändig zerſtört wurden. Ein auf
einem Nebengleis haltender Güterzug wurde durch die umher-
fliegenden Trümmer ſtark beſchädigt. Alle drei Züge gerieten
in Brand. Mehrere Wagen ſind völlig vernichtet.

22

Die Entſtehung des Feuers iſt darauf zurückzuführen, daß
die Maſchine des Expreßzuges Nr. 518 auf die Seite geworfen
wurde, ſo daß die glühenden Kohlen aus dem Keſſelfeuer her
ausgeſchleudert wurden. Die erſte Hilfeleiſtung geſtaltete ſich
außerordentlich ſchwierig, da man infolge des Feuers nicht in
die Wagen gelangen konnte. Der Brand nahm in kurzer Zeit
eine ſolche Ausdehnung an, daß ſogar ein nur durch Straßen
breite von der Unglücksſtelle getrennt ſtehendes Haus ſtark ge-
fährdet wurde.

Paris, 15. Februar. Zu der Kataſtrophe wird noch berichtet:
Der verunglückte Expreßzug kam von Angers und fuhr mit
einer Geſchwindigkeit von 80 Kilometer pro Stunde.
Er ergriff den Güterzug in der Flanke. Der Extrazug, welcher
dem Expreßzug in einer Entfernung von nur 100 Meter folgte,
konnte glücklicherweiſe zum Stehen gebracht werden. Matin
meldet: Nach den letzten Nachrichten aus Chartres ſind bei
dem Unglück 12 Perſonen getötet und 15 verletzt worden.

Die Gerichtsbehörden von Chartres haben ſofort eine
Unterſuchung über die Urſachen der Kataſtrophe einge-
leitet. Der Zugführer iſt bereits einem langen Verhör unter-
zogen worden; da ſeine Erklärungen nicht befriedigten, wurde
er aufgefordert, ſich zur Verfügung der Gerichtsbehörden zu
halten.

Paris, 15. Februar. Auf Station Violais im Departe-
ment Pas de Calais ereignete fich ein zweites Eiſenbahn-
unglück. Dort ſtieß ein Arbeiterzug mit einem Kohlenzug zu-
ſammen. Zwei Reiſende wurden getötet.

Siviriſche Kälte im Weichſelgebiet.
Seit Montag herrſcht im Weichſelgebiet ſehr ſtrenge Kälte.

Jn der letzten Nacht zeigte das Thermometer im Freien 22 Grad
Celſius unter Null. Jm preußiſchen Stromlauf der Weichſel
iſt überall Eisſtand eingetreten. Die Eiſenbahnzüge erleiden
infolge der Schienenglätte und infolge von Radreifenbrüchen
erhebliche Verſpätungen. Jn vielen Häuſern ſind die Waſſer-
leitungen eingefroren. Bei Neufahrwaſſer-Danzig wird
die Schiffahrt durch ſehr ſtarkes Treibeis an der Hafeneinfahrt
und in Hafenkanal ſehr erſchwert. Der Segelſchiffsverkehr iſr nur
durch Schleppſchiffe möglich.

Wir arbeiten nicht, wir ſind Beamte.
Aus Fulda wird der Frkf. Ztg. folgendes wahre Geſchicht-

chen erzählt: Die Nachtſchelle des Sanitätsrats der als
Kaſſenarzt eine ſehr ausgedehnte Praxis hat, ertönt in der
Nacht von Sonntag auf Montag um die Mitternachtsſtunde.
Heftiges Läuten, alſo ne s im Verzugel!l Die Frau Sani-
tätsrat eilt an das Fenſter. Zwei Männer ſtehen unten. Der
eine mit verbundenen Unterarm iſt der Leidtragende, der
andere die hilfreiche Begleitung. Die in der Praxis wohl-
bewanderte Frau Sanitätsrat diagnoſtiziert ſofort ganz rich-
tig: Sonntagskeilerei, alſo Stich, Hieb oder Schußwunde,alſo Kaſſenpraxis, alſo A rbeiter. Sie öffnet das Fenſter,
es erſchallt von unten ein Name. Wo arbeiten Sie denn?“
frägt Frau Sanitätsrat zurück. um die Zugehörigkeit des
Patienten zu einer der Krankenkaſſen feſtzuſtellen.
es von unten voller Selbſtgefühl:

„Wir arbeiten nicht,

Da ertönt

wir ſind Beamte.“

Man ſieht, bei manchen „Beamken“nicht in „Arbeit“ ausartenl darf die Beſchaäftigung

Verſammlungsberichte.
Ver n welche ſpäter als zehn Tage nach Statt
finden der zerſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.

Im Generalverſammlungs-Vericht der Töpfer in Halle iſt
behauptet worden, daß der Kleinmeiſter Oskar Reukauff keine hie-
ſten Kollegen, welche die Verhäl tniſſe kennen, eingeſtellt hat, daür aber einen unorganieſierten und einen fremden Kollegen
beſchäftigt. R. iſt politiſch orgar
nahme einer Richtigſtellung, in
in jenem Bericht nicht den
bewußt, einen unorganiſierten od
zu haben.

Tatſachen entſpreche.

riſiert und erſucht uns um Auf-
der geſagt wird, daß die Stelle

Er ſei ſich nicht
er auswärtigen Töpfer eingeſtellt

Die a t hielten am 8. Februar ihre General-
t Die Neuwahl der Ortsgruppenverwaltungleeis,ergab: Fr erſter Vorſiſitzender; Pfeiffer, Kaſſierer; Gölz, Schriftführer.

tzender; Arnold, zweiter Vor-
Zum Kar-

telldelegierten wurde Pfeiffer, zu ſeinem Stellvertreter Leiprich
gewählt. Herr Arnold hielt ſodann cinen ſehr intereſſanten
Vortrag über Rechte und Pflichten der Arbeitgeber nach dem

r An die Darlegungen knüpfte 0eine rege Debatte eſonders wurde hervorgehoben, daßPflichten der Arbeitgeber in bezug auf Anmeldung der ver

ſicherten, Beitragsabführung uſw. und die Maßnahmen zu ihrerSurchſahrung auf dem Papier zwar umfangreich ausſehen, in
Wirklichkeit aber noch zu wünſchen übrig laſſen.
ſprach man über die Organiſierung der
Viktorig und eine Eingabe an die
krankenkaſſen.

Des weiteren
Angeſtellten der

zorſtände zweier Orts-

Quittung.

Schkeuditz. Für die ausgeſperrten Kürſchner. Beim
Vergnügen der T
Fabrikarbeiter 18,20 Mk.

Transportarbeiter 10,60; Beim Vergnügen der
Fr Boege.

Zum Reichstags Wahbifonds.

Sangerhauſen. Aus der luſtigen Knobelecke 0,40; p. den Ol
männern 150 Zeitungsgeld 0,10 Mk. Knoche.

Aus dem Geschäftsverkedr.
Die Firma Brummer Benjamin, Gr. Ulrichſtraße, hat fürdie Zeit vom 13. bis r den 19. Februar ne

billige Verkanfswoche für wei aren veranſtaltet. Diegewährt in dieſer Woche auf alle weißen Artikel, wie i
Tiſch- und Bettwäſche, Handarbeiten, Konfektion, Kleide ſ
c. 2c. trotz der bekannt billigen Preiſe 10 Prozent Rabatt bei
zahlung. Eine s
Jnnen- und Außen-

Sehe nswürdigkeit ſind die in weiß und roſa gehaltenen

Dekorationen, namentlich der im erichtete prachtvolle japaniſche Pavillon und die das ganze
gleichſam einfaſſenden Roſengirlanden.
Arrangement für die zahlreichen
Ueberrachuns

Jedenfalls bietet das g
Freunde der Firma eine

Der Geſamtauflage unſeres Blattes liegt heute ein Proſpekt des

bekannten Tuch-Verſandhauſes Conrad Kamberg in Kotthug
bei, um deſſen Beachtung gef! erſucht wird.

Rnor e
Hafermehl

seit über 40 Jahren als

zuverlässige Kindernahrung
bekannt und bewährt. Einzig richtiger Zusatz zur Kuhmilch.
Leichtverdauliche Speise für Schüler und Kranke.

Nur in Originalpaketen von und kg. Jedes Paket erhält einen Gutschein.

Verlangen Sie die Prämienliste von der Firma
C. H. Knorr A.-G., Heilbronn a. N.

2.

3. Ergänzungswahl des Aufſichtsrates.

Koneum Verein Weinhböhln auereern

Sonnabend, den 18. Februar 1911, abends 8 Ahr,
im 775 zur Sonne

Der rKüchenschrank,

Landwehrſtraßze 9, II.

Für Hausbeäarf und Wäsche
ist Elfenhein- Seife mit

„Elefaot“ überall peliebt

stattfindenden

Ordentl. Mitglieder -Versammlung

Tages-Ordnung:

9, Verschiedenos.

Der Vorstand

Rdhatt-Spar-Verein, c. Halle d. S,
Hierdurch laden wir unsere Mitglieder zu der am

Dienstag d. 21. Februar ecr., abds. 8*/, Uhr in der „Kaiser Wilhelmshalle

1. Geschäftsbericht.
2. Kassenbericht.
3. Revisionsbericht.
4. Entlastung.
5. Antrag des Vorstandes. betreffend Räckgewähr,
6. Desgleichen Verstärkung des Dispositionsfonds.
7. Wahl dreier ausscheidender Vorstandsmitglieder.
8 Desgleichen der Revisoren

o rast jedem Kolonial-
waren-, Seifen u, Drogen-
geschüft zu daben.

ſehr gut erhalten. zu verkanfen
75 Mk., Spiegel m. u z

nöbel bi

ſfa
der

Kl. Steinstrasse 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu
festen und soliden Preisen.

und Schützenſtraße 2. Rentner
I Giebelhauſen und Ida WernerHalberſtadt u. Halle). Zimmerer

beiter Schüler und
Vereipigt. Tichlermehter,

Auichtportkarten veenn

Arbeitsmarkt
e

en ſoW Eintritt nur gegen Vorzeigung der NitgliedsKarte gestattet! m Klempnermeiſter,
Bertramſtr. 18.

Kaufe
Papier, Bücher, Lampen, Eisen,

Gummi, Metalle u. Felle.

Rerm. Rein,
Halle-Giebiohenstein,

Königsberg S. T-l 2409.

Aeußere Delitzſcherſtr. 44, p. G. Griese, Streiberſtraße 33.
Möbeltransporte beſorgtEine Rähmaſchine, a n r Fr. Behrendt, Jnh.:

ort od. per 1. April geſ.

Entzückende Neuherten

Haarbändern,
C. F. Bitter

Leipzigerstrasse 90.

Papior- u. Pappenabfäſſe
kaufen jeden Poſten

Al. Brauhausſtr. 20

Louise Sàrwinkel,

Rerſeburgerſtraße 9.

geſucht.

Köchin, Dienſt n. Haus

mädchen für ſof. u. 1. 4. ſucht

gewerbsmäsige Sellenvermitflerin,

(Klinik). GeſArbeitsmädchen un re gidner

Kleiderſekre-
täre 36 Mk.,

Vertikos
Möbel:
O Mt. Sofas, Bettſt., Ma-

Ti „Stühle Küchen-
ig zu etnxast Hesso, Geiſtſtr. Z3

SchachsplelMit Anleitung zum el

Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
Volks Buohbandlung.

J C 7-„—„J J

Standesamtliche Rachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2). 14. Febr.
Aufgeboten Schloſſer Simon

und Marie Pietzſchker (Kleinkugel

Wendt und M. F. Vürger Leip
zig-Eutritzſch und Lei i Ar

lnna Hein(Burgörner-Neudorf und Burg-
Hrner). Reſtaurateur Hummel
und W. J. Müller (Halle a. S
und Oetzſch).

Geboren: Schmied Hermer-
ſchmidt S. (Weingärten 21). Ar
beiter Cichon T. Schloſſerſtr. 12)
T Gulden aus Borsdorf
T. Klinik). Stellmacher Borne-wann S. (Reideburgerſtraße 6)
Schloſſer Ulrich T. (Ludwigſtr 18
Tiſchler Hoppe T. (Schloſſerſtr. 13).
Arbeiter Kaaſche T. (Schmied-
ſtraße 2 Bauführer Schu-
mann T. Steinweg 36). Maler
Donner T. Eeoſtr. 1).Geſtorben: Sattler Reddig S.
2 J. Könige 23). Privatmann
Lauffer, (Beeſenerſtr. 10).Tiſchlers i ter T., 1 J. (Gr.
Brauhausſtr. 22). Zimmermann
Siegmund, 21 J. irzegaſſe V.Bahnwärter Hanf Ehefr. Minna
geb. Kühne aus Rieſtedt, 39 J.

Hall. Papierwarenfabrik,
Max Jovishoff, Thomaſiusſtr. 33.

ſgirſchnar Mnlier aus Schkeunditz,

aus mſt ſtraße 7/8) nd v
S., 3 J.validen A (Ludwigſtraße 13). Lokomotiv ühr. Gelb
d Benndorf, 28 J. (Bergmanns
troſt).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

14. Februar.

A oten: Profeſſor u
und Sohanne ntz
ſtraße 14 und Am KirchtorSchneider Blume und Martha
Zabel (Große Brunnenſtraße 51

und P aeizung: Arbeiter üund ger Schaaf (Körner
ſtraße 21 und Große Wallſtr. 2).

Geboren: Metallputzer Eng
mann S. (Triftſtraße 16). Ge
ſchirrführer Pertzſch S. (Kabel
häuſer 4).

Geſtorben Verw. Bankdirektor
Eliſe Riedel geb. Laubinger aus

Wismar, 69 J 15).Arbeiters sramuib 4 Jahre
(Böckftra WMaurervolierEdner, 80 J. i geſſideſteege 14).

Zurückgekehrt vom Grabe
meines lieben Mannes, desvie Rari Schumann,
ſage ich für die bewieſene Teil

nahme meinen aufrichtigſten
Dank. Beſonders Dank ſeinen
Kollegen vom Bauarbeiter
Verbande, welche ihn zur letzten
Ruhe geleiteten.
Die ranernde Wiwe nebst Rind

Dankſaguung,.
Sage hierdurch allen Kol-

legen, die mich beim Hinſcheiden meiner lieben Frau
unterſtützten und ihren Sarg
mit Kränzen ickten, meinen
herzlichſtenHalle a. S., ip Febr. 1911.

Otto Enkhargt.
59 J. (Klinik). Arbeiter Marks

S SFür die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. S. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Marine Etat.
Dr. Semler (natl.): Proteſtieren muß ich dagegen,

daß der Abg. Ledebour hier verſucht hat, die ſo ſympathiſche
und im Volke ſo beliebte Perſönlichkeit des Prinzen Heinrich
ſchulmeiſterlich e behandeln. Die Grenzen für den Ausbau
unſerer Flotte iſt der defenſive Schutz unſerer Küſten, aber ganz
ſelbſtverſtändlich muß fie innerhalb der Defenſive auch die
Offenſive ergreifen können ſonſt brauchten wir keine Kriegs
flotte, ſondern kämen mit Küſtenbatterien aus. Gegen die
Streichung der Heizerzulagen haben nicht zuerſt die Sozial
demokraten Bedenken erhoben, ſondern ich und Herr Struve;
unter dem Druck unſerer t früheren Entſchließungen
und Page dem ſtarren Nein des Schatzſekretärs konnten
wir ſchließlich nur die Hälfte der Zulagen durch das Entgegen-
kommen des Staatsſekretärs der Marine wieder einſetzen: Wir

gern mehr getan, aber es war nicht möglich. Herr
edebour wünſchte geſtern die Anweſenheit des Reichskanzlers;

aber was ſollte er hier, da es ſich lediglich um die Durchführung
des Fotrepgelehe handelt, die mit auswärtiger Politik nichts
zu tun hat. (Beif. b. d. Natl.)

W Schrader (Vpt.) erklärt ſein Einverſtändnis, daß für
die Hinterbliebenen der Opfer der Unterſeebootskataſtrophe
außerordentliche Mittel bereitgeſtellt werden ſollen. Die
Flottenrüſtungen laſteten zwar ſchwer auf dem Volke,

ſie ſeien aber notwendig
und auch in Zukunft ſeien keine Erleichterungen zu
erwarten, ſolange das gegenſeitige Wettrüſten der
Nationen dauere. Ueber die Abrüſtungfrage werde man ſich
aber beſſer beim Etat des Reichskanzlers und des Auswärtigen
Amts unterhalten. Sicher wären wir in dieſer Frage ſchon
weiter, wenn unſere Diplomaten nicht zu diplomatiſch geweſen
wären, als die Furage von England angeregt wurde; an eine

ſion in England denkt bei uns niemand, unſere Flotte ſoll
edi unſerem eignen Schutz dienen. Die Heizerzulagen

ſind geſtrichen worden, nicht aus ſachlichen Gründen, ſondern
weil das Gekd in dieſem Etat nicht beſchaffen iſt. Aber das
wäre Sparſamkeit am unrechten Ort, und wir beantragen

Zulagen wieder in voller Höhe einzuſetzen. (Bravo!
r p

Staatsſekretär von Tirpitz: Daß wir mit den vom Reichs
tag bewilligten Mitteln eine ſo große Kampfleiſtung beimSif sbau erzielt haben, verdanken wir in erſter Linie dem
Beſtehen des Flottengeſetzes. Sparſamkeit kann nur in großen
Dingen geübt werden, nicht bei Kleinigkeiten; der Staats-
ſekretär iſt nicht am Platze, der in Bagatellen hineinſteigt wie in
das alte Eiſen, ſondern er iſt an ſeinem Platz, wenn er die
Naſe über Waſſer hält und dafür ſorgt, daß in großen Dingen
keine Fehler gemacht werden. Bei der Streichung der Heizer-
zulagen befanden wir uns unter dem gewaltigen Druck des
vorjährigen Beſchluſſes des Reichstags und der Fingngage;
aber ſo wie die Zulagen jetzt geſtaltet ſind, ſind ſie meines Er
achtens auch den Matroſen gegenüber gerecht. Kpre den
Leuten ja mehr, aber aus dem Marineetat iſt ein Mehr nicht
hevauszuholen. (Bravol! rechts.)

Abg. Noske (Soz.)
Dem Staatsſekretär iſt geſtern bereits für die Sparſamkeit,mit der der Marineetat Lufgeſtelt iſt, Dank abgeſtattet worden.

Zu beſonderenS Dankbarkeitsviſiten
haben wir keinen Anlaß. Die neuen ſchweren Steuern reichten
eben nicht zu mehr aus, vorläufig iſt erſt mal wieder der

miniſter dran, und die Marineverwaltung mußte ſich
nach der Decke ſtrecken. Die Stimmung, daß von Deutſchland
ein Angriff zu fürchten ſei, iſt in England leider immer noch
vorhanden, und man forderte dort von militäriſcher Seite, die
Flotte ſolle ſrepnige mit 2000 Millionen Mark ausgebaut
werden. Der erſte Lord der Admiralität lehnte das ab; die
Flotte in ſolcher Weiſe auf Schulden aufzubauen, wäre ein
erſtes Zeichen des Verfalls. (Hört, hört! b. d. Soz.) Herr
Erzberger meint, wir brauchen die Flotte für unſeren Handel.
Ach, wenn wir neue Kriegsſchiffe bauen, verkauft unſere
Textilinduſtrie keinen einzige Strumpf mehr. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Andere Länder, z. B. Belgien, denken gar nicht
daran, wegen ihres Handels Kriegsſchiffe zu bauen. Der
Staatsſekretär rechnet es ſich zum Ruhme an, mit den vom
Reichstag bewilligten Geldern ausgekommer zu ſein.

Kein großes Kunſtſtück
angeſichts der reichlichen Bewilligungen!

Der Flottenverein iſt fortgeſetzt an der Arbeit, für die Ver-
mehrung der Flotte die natürlich ſehr im materiellen Jnter-
eſſe ein reicher Kreiſe liegt Stimmung zu machen. Bei
dem großen Einfluß, den der Großadmiral von Köſter auf
dieſe Bewegung ausübt, iſt es recht ſchwer, zu glauben, daß das
Reichsmarineamt dieſen Treibereien ſo ganz fern ſteht. (Sehr
wahr! b. d. Soz.)
a von Tirpitz ſprach von einem „gewiſſen“ Abſchluß der

ſtungen. Jch fürchte, das Wörtchen „gewiſſer“ iſt mehr zu
u als das Wort „Abſchluß“. Wir müſſen leider

damit rechnen, daß die Rüſtungen fortgeſetzt werden. Jch
ſchließe mich durchaus den Ausführungen des Kollegen Erz-
berger darin an, daß die

engliſche Furcht
vor einem deutſchen Ueberfall völlig unberechtigt iſt. Jch gebe
auch dem Staatsſekretär darin recht, daß die deutſche Preſſe
in der Sprache gegenüber England in den letzten Jahren eine
größere Zurückhaltung bewieſen hat als früher. Jch will aber
die Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne an dieſer Stelle
u erklären, daß beide Länder, England wie Deutſchland, alles
ntereſſe am Frieden haben, daß ſie

von einem Kriege nichts, gar nichts zu erwarten haben.
(Lebh. Beif. b. d. Soz.) Der Reichskanzler hat bei verſchiedenen
Gelegenheiten Klage geführt über die Kritik, die hier an deutſchen arten geübt wird. Uns wäre es wahrhaft angenehmer,

zu loben, als zu tadeln. Aber gerade unſere Pflicht gegenüber
der Nation zwingt uns zum Tadel. Es iſt ganz unleugbar, daß
Deutſchland ich erinnere an die Kriegsrede des Herrn von
Schwarzkoppen auf der Haager Konferenz ſich

ablehnend gegenüber der Abrüſtungsidee
verhalten hat. Es iſt ebenſo unleugbar, daß dieſe und andere
politiſche Fragen von höchſter Wichtigkeit mit dem Marineetat

ammenhängen. Es ſind auch von verſchiedenen Rednernge allgemein politiſchen Fragen in die Debatte geworfen.

Der Staatsſekretär erklärte darauf, er könne auf die Fragen
nicht eingehen. Um ſo nötiger wäre es geweſen, daß der Reichser dieſer elegenheit hier erſchienen wäre. (Lebh.

b. d. Soz.) Daß er nicht erſchienen iſt, zeugt von
Mißachtung des Feires

Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Jch muß hier aber auch noch auf einen
Fall eingehen. Jm Kieler Hafen iſt ein Matroſe

von Unteroffizieren eines Torpedobootes in geradezu
beſtialiſcher Weiſe zu Tode gemartert

Vielfaches Hört, hört! b. d. Soz.) Der Mann iſtm eine en mit dem Tau geſchlagen worden

(ſtürmiſches Hört, Du b. d. Soz.), auf ein ſpitziges Eiſen ge
worfen worden. (Vielf. ſtürm. Pfui-Rufe.) Wie iſt es mög
lich, daß ſolche Beſtialitäten geſchehen können! Hier müßtedoch der riſf der Notwehr auf die Mannſchaften ausge
dehnt werden (lebh. Zuſt.), damit ſie nicht gezwungen ſind,
ſolchen

elenden Schinderknechten
ruhig Stand zu 7 Eine weitere Merkwürdigkeit an die-
ſem verwunderlichen Fall iſt, daß das Kommando des Torpedo-
bootes dem Vater des Mißhandelten mitteilte, ſein Sohn ſei
an einem „Unfall“ geſtorben. (Hört, hört! b. d. Soz.) Solchen
ſcheußlichen Niederträchtigkeiten müſſen wir hier entgegen
treten. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Gegen das

Schmiergelderweſen
kämpft die Marineverwaltung an, aber große Erfolge hat ſie
nicht dabei auch im letzten Jahre hat ſich wieder gezeigt, daß
das Schmiergelderweſen bei der Marine in voller Blüte ſteht.
Bei den Zulagen ſei überall geſpart worden, wurde hier be-
hauptet das iſt nicht richtig. Bei den Zulagen der Admi-
rale iſt nicht ein Pfennig geſtrichen. Auch bei der Neuord-
nung der Tafelgelder wird eine Erſparnis kaum herauskom-
men; aber bei den Heizern will der Staatsſekretär, der ſich
nicht um Kleinigkeiten kümmern, ſondern nur die Naſe über
Waſſer halten will, um die Richtung anzugeben, zehn Pfennig
pro Tag ſtreichen. Man wird uns nicht einreden können, daß
die 320 000 Mk., welche zur Wiederherſtellung der vollen Zu-
lage nötig ſind, aus dem 400 Millionenetat nicht heraus-

werden können. Wenn unſeren Anträgen auf
iedereinſetzung dieſer Zulagen nicht ſtattgegeben wird, ſo

werden wir auch außerhalb dieſes Hauſes darauf hinweiſen,
wie die bürgerlichen Parteien die breiten Volksmaſſen mit
Steuern belaſten und auch hier wieder bei den armen Teufeln
ſparen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Herr Dröſcher beſchönigt
dieſe Streichung der Heizerzulage, indem er ſagt, der Heeres
dienſt ſoll eine

Schule der Uneigennützigkeit
ſein. Nun, bei den höheren Stellen merkt man von dieſer ſchönen
Uneigennützigkeit und dem Spartanerſinn nichts. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Herr Erzberger meint, unſer Antrag würde den
Heizern nichts nützen, denn wir lehnen ja nachher den ganzen
Etat ab. Nun, dann haben die bürgerlichen Parteien ja
doppelt Gelegenheit, ſich hier mit der Gloriole der Volksfreund-
lichkeit zu ſchmücken. (Sehr gut! b. d. Soz.) Wir werden
Jhnen Gelegenheit dazu geben, indem wir über die Heizer-
zulagen namentliche Abſtimmung beantragen. Es iſt ganz
unzweifelhaft, daß es auf das Konto des Staatsſekretärs des
Reichsmarineamts zu ſetzen iſt, wenn den

Heizern der Groſchen abgeknöpft
wird. Dies Verhalten zeigt, daß ihm das Gefühl für die
Empfindungen des gemeinen Mannes abgekommen iſt vor
ausgeſetzt, daß er es überhaupt jemals beſeſſen hat. Statt bei
den hohen Herren, ſpart man bei den armen Teufeln! (Lebh.
und wiederh. Hört, hört! b. d. Soz.) Es ſind auch ſonſt in
dieſem Etat Streichungen vorgekommen, die uns nicht gefallen;
aber vor dieſer empörenden Kürzung der Heizerzulagen ſchwin-
det das alles. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Sonſt feiert man die
Traditionen und hier bricht man mit der Tradition, Leuten,
die übrigens mehr als Oekonomiehandwerker, denn als Sol
daten anzuſehen ſind, für eine ſchwere, aufreibende Arbeit eine
kleine Zulage zu geben! Und dann klagt man uns der Hetzerei
an, wenn wir ein ſolches Vorgehen feſtnageln. Jch kann mir
keine antimilitariſtiſchere Handlungsweiſe vorſtellen, als dieſe
Kürzung der Hei gen. Jch weiſe übrigens mit Ent-rüſtung die ünterſte ung zurück, daß wir die Leute aufreizen.

Wir haben in der Kommiſſion nur, und zwar nachdem wir
provoziert waren, auf die möglichen Folgen hingewieſen, die
eine ſolche

gehäſſige Maßregel
wie die Kürzung oder Streichung der Heizerzulage in bezug
auf den Mannſchaftsgeiſt haben könnte. Wir bitten drin-
gend, es nicht bei der Wiederherſtellung der halben Zulage be-
wenden zu laſſen, ſondern die ganze Zulage wiederherzu-
ſtellen. Agitationsſtoff brauchen wir nicht, wir haben genug
und übergenug davon, wenn Sie uns aber durchaus noch mehr
Agitationsſtoff liefern wollen, nun, ſo denken wir an das alte
Sprichwort: wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen
ſie mit Blindheit. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Staatsſekretär von Tirpitz: Der Fall einer Heizermiß-
handlung iſt von dem Vorredner mit den Heizerzulagen in
Verbindung gebracht worden. (Abg. Noske (Soz.): Iſt mir gar
nicht eingefallen.) Gegen Niederträchtigkeiten und Scheußlich-keiten brauchen wir Sbre Hilfe (zu den Sozialdemokraten)
nicht, ſondern dagegen wehren wir uns ſelbſt. Widerſpruch
b. d. Soz.) Das Kriegsgericht hat den betr. Unteroffizier in
öffentlicher Verhandlung zu ſieben Jahren Zuchthaus ver-
urteilt, dem Gerichtsherrn genügte das nicht, und in zweiter
Jnſtanz wurde der Unteroffizier zu zehn Jahren Zuchthaus
verurteilt. (Hört, hört! rechts.) Gegen die Aufſicht führenden
Jnſtanzen iſt das Ermittlungsverfahren noch nicht abge-
ſchloſſen. Es iſt alſo alles geſchehen, was geſchehen konnte.
(Lebh. Zuſt. rechts, i. Ztr. und b. d. Natl.) Die Schmiergelder
ſind keineswegs Uſus bei der Marine, wie der Herr Vorredner
es darſtellte; es ſind einige Fälle mit Hoteliers vorgekommen,
doch iſt dem für die Zukunft ein Riegel vorgeſchoben. Bei den
Zulagen ſind auch bei den Offizieren ſehr erhebliche Abſtriche
gemacht. Herr Noske meint, wir tragen mit der Streichung
der Heizerzulagen ſelbſt Unzufriedenheit in unſer Perſonal.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Wer ſich darum bemüht, Unzu-
friedenheit in unſer Perſonal zu tragen, iſt ja bekannt. Natür-
lich ſind die Leute nicht erbaut, von der Ausſicht, Zulagen zu
verlieren aber die Herren (zu den Sozialdemokraten) brauchen
ſich nicht zu beunruhigen,
wenn von der zuſtändigen Stelle aus das befohlen iſt, ſo wird

die Unzufriedenheit aufhören.
(Schallende Heiterkeit b. d. Soz.)

Abg. Dr. Weber (natlib.): Die Sparſamkeitsbeſtrebung
des Staatsſekretärs verdient Anerkennung und Unterſtützung.
Jn der Erwartung, daß den Heizern anderweitige Vergünſti-
gungen gewährt werden, werden wir gegen den ſozialdemo-
kratiſchen Antrag auf Wiederherſtellung der vollen Zulage
ſtimmen. (Beifall bei den Natlib.)

Abg. Herzog (Wirtſch. Vgg.) erklärt, daß ſeine Partei
gegen Streichung oder Kürzung der Heizerzulagen ſtimmen
werde.

Abg. Dr. Leonhart (Volksp.): Die Bindung durch das
Flottengeſetz, die Herr Erzberger rühmte, iſt einſeitig, ſie
bindet den Reichstag, nicht aber die Verwaltung. Der ſchwere
Dienſt der Heizer verlangt eine beſonders gute Bezahlung, und
deshalb fordern wir die unverkürzte Wiederherſtellung der
Heizerzulagen. Daß die Rede des Prinzen Heinrich hier in
der Weiſe zur Sprache gebracht wurde, wird ihn wohl ſelbſt
ſehr überraſchen

über den inneren Feind
hat er wohl nur ſeine Privatmeinung ausgeſprochen,
meine Freunde haben jedenfalls eine andere Meinung über
den inneren Feind. Ueberraſchend war uns die Mitteilung
des Staatsſekretärs, daß Prinz Heinrich als Großadmiral
weder Penſion noch Gehalt bezieht. Das iſt ſehr erfreulich,

und wir würden uns freuen, wenn noch mehr ſolche Fälle vor
handen wären. (Bravol bei der Volksp.)

Abg. Werner (Antiſ.) lobt die Flottenpolitik. Die Rede
des Prinzen Heinrich zeigt durchaus vernünftige Anſchau
ungen, über die ſich niemand aufzuregen braucht. (Bravol!
rechts.)

Abg. Erzberger (Zentr.) verwahrt ſich dagegen, den
Staatsſekretär übermäßig gelobt zu haben. Herr Noske ſtellt
es ſo dar, als ob die Zahl der Kriegsſchiffe Deutſchlands nur
von unſerem Belieben abhänge. Jch frage ihn, warum denn
England mit dem Schiffsbau nicht inne hält. Gerade England
hat zuerſt große Schiffe gebaut und uns dazu genötigt, in der
Größe der Schiffe zu folgen. Das hat auch der engliſche So-
zialdemokrat Blatchford anerkannt

(Abg. Ledebour (Soz.): Der iſt nicht Sozialdemokrat.
Abg. Erzberger (fortfahrend): Er war doch auf dem

internationalen Kongreß in Stuttgart. (Abg. Fiſcher (Soz.):
Nein, dort war Quelch.) Der nimmt etwa die Stellung ein
wie Herr David in den Monatsheften. (Abg. Göhre (Soz.):
Der ſchreibt ja gar nicht mehr für die Monatshefte.) Jſt ihm
ſogar das ſchon verboten? (Abg. Fiſcher (Soz.): Bei uns
wird nicht ſoviel verboten wie bei Jhnen. Denken Sie an den
Moderniſteneid.)

Abg. Dr. Struve (Volksp.): Bei den großen Gehältern der
Offiziere kann der Fortfall der Zulagen ertragen werden.
(Abg. v. Oldenburg (konſ. Verzichten Sie doch auf Jhre
Diäten!) Gehen Sie mit gutem Beiſpiel voran, Herr von
Oldenburg; das wird Jhnen allerdings bei Jhrer bekannten
Portemonnaie- Vorliebe recht ſchwer fallen. (Sehr gut! und
Heiterkeit links.) Solange noch Zulagen an Offiziere bezahlt
werden, wie die

Helgoland-Zulage,
die auch 100 000 Mk. beträgt, iſt es gar nicht zu verantworten,
a die Zulagen der Heizer gekürzt werden. (Lebh. Beifall
inks.Staatsſekretär v. Tirpitz: Die HelgolandZulage iſt er

heblich gekürzt worden, aber ganz kann ſie nicht geſtrichen wer
den, bei dem zurückgezogenen Leben in Helgoland

werden die Offiziere ja döſig.
(Große Heiterkeit.) Da müſſen ſie doch ſo geſtellt werden, daß
ſie ſich gelegentlich mal auffriſchen können. (Zuruf: daß ſie
nach Hamburg fahren! Heiterkeit.)

Damit ſchließt die Debatte. Die Abſtimmung, die über die
Heizerzulagen namentlich ſein ſoll, wird morgen erfolgen.

Abg. Noske (Soz.) (zur perſönlichen Bemerkung): Der
Staatsſekretär hat mir einen Vorwurf daraus gemacht, daß ich
bei der Erwähnung der Mißhandlung eines Heizers durch
einen Unteroffizier die Beſtrafung des Totſchlägers nicht er
wähnt habe. Jch hatte dazu keine Veranlaſſung, denn ich
wußte, daß dieſer Totſchläger noch nicht Schutzmann in Moa-
bit war und deshalb auch für die von ihm begangene Miß-
V uns keinen Orden bekommen hat. (Sehr gutl! bei den

oz.
Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch

1 Uhr. (Dachher Juſtizetat.)

Aus den Nachbbarkreiſen.
Mansfelder Terror.

Welchen Schutz ſich reichstreue Bergleute ſeitens ihrer Vor
geſetzten erfreuen, darüber ſchaffte eine geſtern vor der Halleſchen:
Strafkammer ſtattgehabte Verhandlung Aufklärung. Am Morgen
des 17. Juli v. J. gegen 6 Uhr ſollen dem Hüttenarbeiter Auguſt
Grunert aus Helbra auf einem Gange zur Kochhütte aus dem
Zabelſchen Reſtaurant die Worte zugerufen worden ſein „Ver
fluchter reichstreuer Kröpel, dir ſchlagen wir noch die Knochen
kaput“. Grunert iſt Vorſitzender des reichstreuen Vereins und
will als ſolcher, wie er vor der Strafkammer angab, ſchon viele
Anfeindungen ſeitens gewiſſer Bergleute ertragen haben. Jn jenem
Reſtaurant hatten damals Hüttenleute ſeit 10 Uhr abends bis zum
frühen Morgen die ſilberne Hochzeit eines Kameraden gefeiert.
Beim Weitergehen will G., der auch Anſtreicherarbeiten verrichtet,
noch die Worte gehört haben: „Der geht jetzt wieder pinſeln“.
Der reichstreue „Freund“ der Bergleute erzählte ſein Erlebnis
dem ihm ſelbſtverſtändlich gut geſinnten Obervogt, dem er aller
dings eine beſtimmte Perſon als Täter nicht denunzieren konnte.
Der Obervogt, anſtatt den Angeber auf den Privatklageweg zu
verweiſen, ſtellte aber Nachforſchungen an und ermittelte, daß
ſechs Hüttenleute als etwaige Schuldige in Betracht
kommen könnten. Auf ſeine Aufforderung, ihm den Rufer zu
nennen, verweigerten die ſechs zum Kummer des Obervogts ein
mütig die Auskunft. „Unſer Obervogt“ ging aber nun noch
weiter in ſeinem Terrorismus und eröffnete den Bergleuten, die
keinen Denunziantenſtreich begehen wollten, daß bis zu einem
beſtimmten Termin, wenn ihm der „Schuldige“ nicht nam-
haft gemacht werde, einer von ihnen entlaſſen werden müſſe.
Da aber die ſechs Kameraden bis dahin feſt blieben, ſo wurde
ſchließlich über den Hüttenmann Rehfeld die Entlaſſung aus
geſprochen. Hierauf machte der Hüttenarbeiter Willi Rathke dem
Obervogt die vertrauliche Mitteilung, nicht Rehfeld, ſondern der
Hüttenmann Emil Sperling aus Leimbach habe die beleidigenden
Worte gerufen. Rathke bat den Obervogt aber, die Mitteilung
über den „wahren Schuldigen“ geheim zu halten, weil er ſonſt
Unannehmlichkeiten zu befürchten haben könnte. Der Obervogt,
jedenfalls auch ein charakterfeſter Reichstreuer, ließ ſich aber auf
dieſe Bedingung nicht ein, ſondern ſtellte in ſeinem nun einmal
eingeleiteten Verfahren Sperling dem Rathke gegenüber. Sperling
widerſprach nicht, ſondern nahm die nun gegen ihn ausgeſprochene
Entlaſſung geduldig mit den Worten hin: „'s iſt gut“. Damit
nicht genug. Es kam nun auch noch ein Schöffengerichtsverfahren
wegen Beleidigung des reichstreuen Grunert. Der Beklagte,

man denke und begreife gegen den der Staatsanwalt im
öffentlichen Jntereſſe einſchritt, machte in erſter Jnſtanz
geltend, er ſei ſich nicht bewußt geweſen, etwas Beleidigendes ge
ſagt zu haben. Eine ſolche Beleidigung entſpreche auch gar nicht
ſeiner Geſinnung, denn er ſei bereits ſeit zehn Jahren eifriges
Kriegervereinsmitglied und habe ſich ſowohl im Verein,
wie bei ſeinem Regiment ſehr gut geführt. Tatſächlich bewieß er
ſeine Behauptungen mit den beſten Zeugniſſen. Das Schöffen-
gericht ſprach ihn denn auch frei in der Annahme, daß er aller
dings die beleidigenden Worte nach dem ſehr beſtimmt lautenden
Zeugniſſe des Rathke geäußert habe, die ihm im Zuſtande ſinn
loſer Betrunkenheit entfallen ſeien.

Gegen das ſreiſprechende Urteil legte der Amtsanwalt Berufung
ein. Jn der Berufungsverhandlung erklärte Grunert, Sperlings
Zugehörigkeit zu einem Kriegervereinbeweiſe nichts
gegen die Möglichkeit einer ſolchen Beleidigung,
denn beidem großen Mansfelder Bergarbeiterſtreik
hätte wohl auch die Hälfte der Kriegervereinler
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mitgeſtreikt und ſich dem Bochumer Berbande an
geſchloſſen. Die Kochhütte ſei ſeinerzeit von dem Streike
nicht mit berührt worden. Die Strafkammer kam zu der An-
ſicht, daß Sperling damals nicht ſinnlos betrunken, ſondern ſich
des beleidigenden Charakters bewußt geweſen ſei. Die Belei-
digung ſei ſehr ſchwer und verdiene eigentlich eine Gefängnis
ſtrafe. Nur mit Rückſicht auf die bisherige Unbeſtraftheit und
ſonſtige gute Führung des Angeklagten ſei von einer Freiheits-
ſtrafe Abſtand genommen worden. Der Angeklagte wurde zu
30 Mk. Geldſtrafe nebſt Publikationsbefugnis für Grunert ver-
urteilt.

Der Beleidigte und auch die Anklagebehörde haben es nicht
nötig, mit beſonderem Stolz auf das Urteil herabzublicken. Die
Mansfelder Reichstreuen haben aber noch viel weniger Urſache,
ſich zu freuen legte doch die Verhandlung offen klar, wie es mit
der Geſellſchaft beſtellt iſt, die anderen Terrorismus vorwirft.

Vom Kampf in Eilenburg.
Der Eilenburger Fabritkantenklüngel, der durch ſeine ſchofle

Taktik faſt die geſamte Bürgerſchaft gegen ſich aufgebracht hat,
lehnt jede Vermittlung ab. Von den Arbeitern war, um die
Stellung der Gegner tennen zu lernen, der Bürgermeiſter er
ſucht worden, eine Vermittlung anzubahnen. Darauf iſt fol
gender Beſcheid eingegangen:

Eilenburg, 11. Februar 10911.
Mit Bezug auf Jhre mündliche Vorſtellung vom 9. d. Mts.

teile ich Ihnen ergebenſt mit, daß ich unter Mitteilung Jhres
Anjuchens den Arbeitgeberverband um eine Erklärung erſucht
habe. Heute iſt mir nun der nachſtehende Beſcheid geworden:

Eilenburg, 11. Februar 1911.
An einem wohllöblichen Magtſtrat, hier.

Auf Jhr gefauiges Schreiben vom L. d. Mts. teilen wir
Jhnen ergebenſt mit,

1. daß die freien Gewerkſchaften bei der Führung
von Verhandlungen überhaupt nicht aner-
kannt werden können;

2. daß eine Vermittlung dritter, mit den internen Verhält-
nipen nicht vertrauter Perſonen nicht in Frage tommt.
Ebenſo beanſprucht jeder Arbeitgeber mit ſeinen Ar-
beitern im Sinne des hieſigen Arbeitgeber-
verbands die Verhandlungen zu fuühren;

8. kann von Verhandlungen teine Rede ſein, ſolange nicht
anerkannt wird, datßz die Urfache zu der Geſamtausſper-
rung von den freien Gewerk ſchaften dadurch geſchaffen
wurde, daß ihre Mitglieder in der Deutſchen gelluloid-
fabrik ohne Angabe von Gründen das Arbeits-
verhältnis kündigten.

Mit größter Hochachtung
Der Arbeitgeberverband für Eilenburg und Umgegend.

Holzweißig, Kommerzienrat.
Nach dieſer Sachlage bin ich zu meinem Bedauern nicht in

der Lage, die Vermittlung zwiſchen beiden Teilen ſofort in die
Hand zu nehmen, denn eine ſolche würde doch nur Zweck haben,
wenn von beiden Seiten Geneigtheit zur Unterhandlung be-
ſtände. Die Verhandlungen mit den über das Reich verbreite-
ten Verbandsorganiſationen zu führen, dürfte wohl ſchwerlich
zur örtlichen Kompetenz gehören, denn dieſe werden dann ge-
wöhnlich wie dies bei dem Streit der Bauhandwerker und
der Werftarbeiter geſchehen iſt anderweit geführt werden
müſſen. Jch bin aber ſelbſtverſtändlich gern bereit, vermittelnd
zu wirken, wenn nur ſeitens der Bürger unſerer Stadt, ins
beſondere der Arbeiter der einzelnen Fabriken, meine Vermitt-
lung erbeten wird. Jch erſuche Sie, Jhre Auftraggeber in
dieſem Sinne beſcheiden zu wollen. Dr. Beli an.

Das wird ſicherlich viel zur Klärung beitragen. Damit
iſt zugegeben, daß es lediglich der blödſinnigſte Macht-
dünkel iſt, der die Unternehmer zu ihrem brutalen Gewalt-
ſtreich gegen die Arbeiterſchaft veranlaßt hat. Das Feſthalten
an dem Herr-im-Hauſe- Standpunkt entſpringt auch wohl mehr
einem gewiſſen Angſtgefühl als Kampfesmut. Denn es ſteht
jetzt ſchon feſt, daß mag der Kampf ausgehen wie er will,
der von den Scharfmachern verfolgte Zweck, die Arbeiterorga-
niſationen zu zertrümmern und die Lohnſklaven durch die
Hungerpeitſche unter das „nationale“ Joch des Reichsverbands
zu zwingen, geſcheitert iſt. Das hat auch die mit ſo großem
Tamtam angeſagte, vom Nationalen Arbeiterverein einbe-
rufene „öffentliche Verſammlung“ bewieſen. Nach dem Reichs-
verbandsblättle hatten ſich ganze 100 Perſonen, darunter 20
Frauen und Mädchen, und außer einigen neugierigen chriſt
lichen Gewerkſchaftern, nur Mitglieder des Nationalen Vereins
eingefunden. Wo blieben da die angeblich 200 „national orga-
niſierten“ Arbeiter? Entweder hat man mit dieſen Zahlen
bisher geflunkert, oder die Frankegarde hat ſelbſt den Zwangs-
mitgliedern des reichsverbändleriſchen Vereins das Mitwirken
an der Hetze gegen die Arbeiter verekelt. So ſieht die große
„nationale Bewegung“ aus, die die Franke, Hädrich und Kon
ſorten durch ihren Gewaltſtreich entfachen wollten

Am beſten wird die Situation und die Jſolierung der
Scharfmacher durch die Tatſache gekennzeichnet, daß ſie ſich
jetzt zur Verteidigung ihrer ſchamloſen Taktik gegen die bür-
gerliche Preſſe und die Handels- und Gewerbetreibenden wen-
den, die ſie als antinational denunzierten und mit dem wirt-
ſchaftlichen Ruin bedrohten. Die Herren verſteigen ſich ſogar
zu der geradezu albernen Drohung, daß „die „aufſtrebende“
nationale Arbeiterbewegung, die noch eine Zukunft vor ſich hat,
leicht durch Unvorſichtigkeit der Geſchäftsleute gezwungen wer-
den könnte, eig ne Wohlfahrtseinrichtungen, Ver-
kaufsſtellen uſw. dann aber zum Schaden des geſamten
Handels- und Gewerbeſtandes einzurichten“.

Die Eilenburger Geſchäftsleute ſchätzen dieſe Drohung ganz
richtig ein, d. h. ſie beachten ſie überhaupt nicht. Ja, noch
mehr, ihr Reinlichkeitsgefühl hat ſie veranlaßt, Liefe-
rungen für die Streikbrecherkolonnen abzu-
lehnen, ſo daß die Herren Unternehmer für ihre Schützlinge
auswärts einkaufen müſſen. Erſt am Sonnabend holte eins
dieſer nützlichen Elemente vom Bahnhofe als Paſſagiergut an
kommende Hemden, Taſchentücher, Lebensmittel u. a. m. ab,
die in Leipzig eingekauft waren, weil man in Eilenburg mit
dieſer Geſellſchaft nichts zu tun haben will.

Merſeburg. Ausbau der Saale. Jn einer dem Reichs
tage zugegangenen Denkſchrift über den Ausbau der Saale,
welche auch für Merſeburg Bedeutung hat, iſt vor allen Dingen
eine Verbreiterung und Vertiefung des Fahrwaſſers ſowie eine
Befeſtigung des Ufergeländes vorgeſehen. Ebenſo müſſen bau-
liche Veränderungen an Brücken vorgenommen werden ſowie eine
Regulierung des Flußlaufes durch Baggerarbeiten.

Die Landesverſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt
beabſichtigt, in Merſeburg ein modernes Verwaltungsgebäude zu
erbauen. Um ein dem Zwecke entſprechendes Gebäude zu be-
kommen, ſoll zur Erlangung von geeigneten Entwürfen ein Wett-
bewerb 87 Architekten veranſtaltet werden. Die Ausſchreibung
ſoll in nächſter Zeit ſtattfinden.

Paſſendorf. Eine Gemeindevertreterſitzung findet am
Freitag, den 17. Februar, abends 8 Uhr, in den Drei Lilien ſtatt

Sangerhanſen. Achtung, Parteigenoſſen! Der für den
vorigen Donnerstag angeſetzte, wegen Behinderung des Referenten
aber verſchobene Vortrags-Abend findet beſtimmt am morgigen
Donnerstag, abends 8 Uhr, im Herrenkrug ſtatt. Der Vortrag
beginnt pünktlich, was die Genoſſen beſonders beachten wollen.

Sangerhanfen. Gerechtigkeit, und wenn die Welt
dabei zugrunde geht. Vor dem hieſigen Schöffengerichthatte i dieſer Tage der Arbeiter Spimacha wegen „Jagdver-

ehens“ zu verantworten. Sr fing eines Tages auf ſeinem
elde ein kleines, anſcheinend krankes Häslein und nahm es

mit nach ſeiner Wohnung. Als das Tierchen andern morgens
wieder in Freiheit geſet werden ſollte, war es tot. Ein
Richter, zwei Schöffen und ein Ankläger wurden aufgeboten,
um das furchtbare Verbrechen gegen das geheiligte Eigentum
zu ſühnen. Das Urteil lautete auf 5 Mark Geldſtrafe. Ja, ja,
wenn wir nicht eine ſo gerechte Juſtiz hätten

Telitzſch. Eine feine Kalkulation! Der Delitzſcher Zei
tung wird geſchrieben: Jn dem Dörſchen M. bei Delitzſch be
warben ſich zwei Unternehmer um einen Stallneubau. Unter
nehmer M. forderte für die Maurerarbeiten 3200 Mk. und für
Leihung der Gerüſte und Geräte einſchl. An- und Abfuhr 90 Mk.,
was einem Stundenlohn von 51 Pfennigen entſprechen dürfte,
welcher vom 1. April an daſelbſt gezahlt werden muß; der Unter-
nehmer F. forderte nur 2400 Mk. für Maurerarbeiten und nur
10 Mk. für Leihung der Gerüſte einſchl. An- und Abfuhr der
ſelben. Der Betrag der Maurerarbeiten dürfte einem Stunden-
lohn von 38 Pfennigen entſprechen. Ob nun der Unternehmer F.
Maurer für 38 Pfennige bekommen wird, iſt ſehr fraglich, zumal
dieſe in dieſem Jahre in dem nahen Leipzig ſehr geſucht ſein
werden. Obiger Fall zeigt wieder, wie notwendig es iſt, daß
Handwerker richtig kalkulieren lernen.

Wittenberg. Zur Reichstagswahl. Kaum iſt die national
liberale Kandidatur perfekt, da beginnt auch ſchon der Schacher
um das Mandat. Die Hurra-Stimmung, welche bei der Auf-
ſtellung Namhoffs herrſchte, iſt bereits ſchwer gedämpft, und
die beiden liberalen Parteien ſuchen ſich gegenſeitig ins Einver
nehmen zu ſetzen. Man hat eben ſchon eingeſehen, daß es mit
dem „getrennt marſchieren und dem vereint ſchlagen“ nichts iſt.
Momentan wirft man ſich noch gegenſeitig „ſchwere, unverant-
wortliche Fehler vor doch wie lange noch und in den Armen
liegen ſich beide! Recht intereſſant iſt ein Vorſchlag, den ein
„alter Liberaler' macht. Der Freiſinn hat nämlich in Osnabrück
(dem früheren Wahlkreiſe des nationalliberalen Kandidaten Namhoff)
den dortigen Nationalliberalen einen ähnlichen Streich geipielt,
und nun ſollen die Freiſinnigen in Osnabrück ihre Kandidatur
zurückziehen, damit in Wittenberg der Freiſinnige Dove von den
Nationalliberalen gewählt wird oder aber, Dove tritt zurück, damit
die Nationalliberalen in Osnabrück ihre Kandidatur zugunſten
des dortigen Freiſinnigen aufgeben. Auch eine Veröffentlichung
des Vorſitzenden des nationalliberalen Vereins, Rechtsanwalt
Karlee, läht deutlich erkennen, daß es den Nationalliberalen gar
nicht ernſtlich um ein getrenntes Marſchieren zu tun iſt. Der
Herr ſetzt „ſogar mit Sicherheit voraus, daß, wenn beide (libe-
ralen) Gruppen einig ſind, ſie zuſammen weit ſtärker ſind, als
Konſervative und Sozialdemokraten zuſammen“. Uff! Dem
Manne muß geholfen werden!

Auch die Konſervativen haben letzthin eine Verſammlung
abgehalten, in welcher der Kandidat Lettre-Neudeck ſein Pro-
gramm entwickelte. Haben nun die früheren Kandidaten dieſer
Partei uns mit Flinten und Kanonen bekämpft, ſo will es der
jetzige mit dem „Krieg bis aufs Meſſer“ verſuchen. Ja nun, wir
ſtehen auch einem Major Lettre zur Verfügung und werden uns
auch bei dieſer Kampfart prächtig weiter entwickeln. Daß er im
übrigen die Reichsfinanzreſorm eine große, rettende, patriotiſche
Tat nannte und von dem Großgrundbeſitz als dem „angeblich“
geſchworenen Feinde der kleinen und mittleren Landwirte ſprach,
verſteht ſich für einen Konſervativen am Rande. Als die beiden

efährlichſten inneren Feinde erkennt er die rote und die goldeneJeernohionale, Nach einem Bericht des Tageblatts verglich er

das „deutſche Vaterland mit einem Haus, in dem freilich bald hier,
bald da Ausbeſſerungen notwendig ſeien und Veränderungen der
alten Einrichtung.“ Sieh da; ſollte der gute Mann am Ende gar
an das preußiſche Dreiklaſſenhaus und L..3 preußiſche Wahlrecht
gedacht haben

Und auch bei den Konſerrativen herrſcht die blaſſe Furcht vor
den Sozialdemokraten, denn man rechnet ſchon heute damit, daß
dieſe wieder den Freiſinnigen Dove unterſtützen würden, was für
ſie wenig ehrenvoll ſei.

So ſehen wir, Parteigenoſſen, daß unſre Gegner bereits fleißig
an der Arbeit ſind. Das muß uns zu gleicher Tätigkeit anſpornen.
Deshalb tue jeder ſeine Pflicht!

Torgau. Zur Reichstagswahl. Zu den vier Bewerbern
um das Reichstagsmandat im Wahlkreiſe Torgau-Liebenwerda ge-
ſellt ſich jedenfalls noch ein fünfter. Am Freitag findet hier eine
Vertrauensmänner Verſammlung der vereinigten Konſervativen,
des Nationalen Reichswahlvereins und des Bundes der Landwirte
zwecks Beſchlußfaſſung über die Aufſtellung eines Kandidaten für
die bevorſtehende Reichstagswahl ſtatt. Näheres über die groß-
agrariſche Kandidatur iſt noch nicht bekannt geworden.

Zwethau. Eine männliche Leiche, die anſcheinend ſchon
längere Zeit im Waſſer gelegen hat, wurde am hieſigen Elbufer
aufgefunden. Die Leiche iſt etwa 59 Jahre alt, 1,55 Meter groß,
bartlos und hat vollſtändige Zähne. Die Kleidung beſtand aus
grauer Lodenjoppe, blauen Hoſen und Weſte, Stehkragen und faſt
neuen Schnallenſchuhen.

Mühlberg. Gewerkſchaftskartell. Die am Sonn-
tag, den 5. Februar, ſtattfindende Sitzung des Gewertſchafts-
kartels beſchäftigte ſich zunächſt mit den Berichten der ein-
zelnen Gewerkſchaften am Orte. Dem Kartell ſind ſämtliche
ſechs Gewerkſchaften mit 323 Mitgliedern angeſchloſſen, und
war die Tabakarbeiter mit 11 Mitgliedern, Maurern 95,

Fabrikarbeiter 102, Glasmacher 36, Zimmerer 24 und Holz-
arbeiter mit 58 Mitgliedern. Jn keiner Gewerktſchaft, außer
der Maurer, unterlag die Mitgliederzahl im letzten Jahre

Schwankungen. Sodann wurden einige Eingänge, ſo
mpfehlungen zur Annahme von Lichtbilder-Vorträgen, die

Frauen-Wahlrechtsfrage, eine Broſchüre über die Lungen-
ſchwindſucht, deren Verhütung und Gefahr für die arbeitende
Bevölkerung. über die Arbeitsloſenverſicherung und einige
kleinere Sachen behandelt. Jn der darauffolgenden Diskuſ-
ſien wurde betont, daß gerade über die Verhutung und Gefahr
der Tuberkuloſe die Bibliothek ſelbſt einige Werke beſitzt, welche
aber ſo gut wie gar nicht benutzt werden. Die Behandlung der
Frauenwahlrechtsfrage wurde der Partei überlaſſen. Des
weiteren wurde die Erwerbung des Wahlrechts zur Stadtver-
ordnetenwahl beſprochen. Die Delegierten ſollen in ihren Ge-
werkſchaften dafür agitieren. Die leidige Streitfrage zwiſchen
den Maurern und dem Kartell über die letzte Maifeier konnte
endlich erledigt werden. Die Maurer ſowie die Glasmacher
verpflichten ſich, das noch beſtehende Defizit gemeinſchaftlich zu
decken. Auch war man ſich darüber klar, dem beſtehenden Bil-
dungsausſchuß in Zukunft mehr Machtbefugniſſe als bisher
einzuräumen, um eine beſſere Ausgeſtaltung und Regelung
von Vergnügen und ſonſtigen Darbietungen zu ermöglichen.
Allgemeine Kritik erfuhr die Handlungsweiſe der hieſigen
Schiffer, die das offizielle Verkehrslokal der Arbeiterſchaft am
Orte nicht berückſichtigen und ihre gewerkſchaftlichen Angelegen-
heiten anderswo erledigen. Das Gewertkſchaftskartell muß be
ſtrebt ſein, alle gewerkſchaftlichen Organiſationen zu vereinen.
Der Vorſtand des Kartells ſoll mit den Schiffern unterhandeln.
Zum Schluß fordert der Vorſitzende noch auf, daß es ebenfalls
Pflicht aller Delegierten ſei, ſich politiſch zu organiſieren.

Bockwitz. Der Sozialdemokratiſche Verein hielt am
12. Februar ſeine Mitgliederver ſammlung ab. Nachdem das Ab-
leben des verſtorbenen Genoſſen Singer durch Erheben von den
Plätzen geehrt wurde, gab der Kaſſierer den Kaſſenbericht vom
zweiten Quartal. Die Einnahme betrug 253,59 Mk., darin ent-
haltend die Kalendereinnahme mit 66,35 Mk., die Ausgabe betrug
246,60 Mk., davon ſind 170, Mk. an die Kreiskaſſe geſandt, der
Kaſſenbeſtand für das dritte Quartal beträgt 6,99 Mk. Der
Mitgliederdeſtand beträgt 120 männliche und 48 weibliche. Auf-
genommen wurden im letzten Quartal 15 männliche und 17 weib
liche Genoſſen. Als Berichterſtatter für das Volksblatt wurde

Genoſſe Berger n. Einige Vorträge des Schriftführers
über die Notwendigkeit der Organiſation und die Forderungender ine wurden beifällig aufgenommen. Hierauf
entſpann ſich eine Diskuſſion über Radikalismus und Reviſionis-
mus. Genoſſe Verger wuerde beauftragt, in der nächſten Ver
ſammlung einen Vortrag über die politiſche Lage zu halten. Die
Flugblattverbreitung in Groß-Thiemig und Frauwalde ſoll Sonn
tag, den 26. Februar, erfolgen. Treffpunkt um 6 Uhr, im Gaſt-
hof A. Kohlſche.

Oberwerſchen. olgenſchwerer Leichtſinn. Ein eigen-
artiges ſchweres Mi en widerfuhr dem Zimmermann Röthing.
Er hatte ſich ſeines Rheumas wegen mit Aether eingerieben und
ſich dann an den warmen Ofen geſetzt. Als einige Zeit darauf
Nachbarn infolge des Schreiens Röthings in das Haus ein-
drangen, fanden ſie den Aermſten mit ſchweren Brandwunden
27 ganzen Körper vor. Er dürfte kaum mit dem Leben davon-
ommen.

Waſſerſtände.

bedeutet über, unter Null).
Unſtrut und Saale. Fall Wucho

Artern, Brückenpeg. 13. Febr. 0,54 14. Febr. -0,55 0,01
Nebra, Oberpegel 2,06 2,04 0,02UUnterpegel. r 42 38 0,04Weißenfels, Oberpg. 244 2,44Unterp. 6022 0,12 0,10Trotha 80 1,80Alsleben, Oberpegel 2,41 2,34 0,07UUnterpegel l 36 41 0,05Bernburg 70,95 1.02 (0,07Kalbe, Oberpegel 1,49 1,51 0,02Unterpegel 0,56 0,62 0,06

Elbe.

Dresden 13. Febr. 1,18 14. Febr. --1,14 0,04
Torgau 0,96 0,96Wittenberg 12 2,08 0,04Roßlau 1,49 c 1,40 0,09)Barby 1,71 c 1,66 0,05)Magdeburg I1,46 1,41 0,051

Briefkaſten der Redaktion.
H. V. Goldene Fünfmarkſtücke ſind während der kurzen Re

gierungszeit Friedrichs III. ausgeprägt worden, allerdings in
ſehr beſchränkter Anzahl.

Lotte Sarrow,
die Ehebrecherin. Von Dimitri Starſchewskhy.

„Wie?! Sie wollen Halle verlaſſen, ohne die Sarrow ge
ſehen zu haben? Dies bezaubernde Weib, daß in unſerem
Walhaua- Theater als „Ehebrecherin“ auftritt?!“

Der dies in höchſtem Erſtaunen rieſ, war ein weißhaariger
Fabriſant; der Angeredete der junge Rechtsanwalt R.

„Was iſt's mit dieſer Sarrow fragte der Jüngere. Der
greiſe Fabrikant begann in geheimnisvollem Tone:

„Das ſeltſame, ſchöne Mädchen, das im Walhalla-Theater
als „Ehebrecherin“ tändelt und tanzt, liebt und leidet, fällt
und ſühnt; das ſüße, herrliche Weib ſpielt gleich einer Ver
dammten der Hölle allabendlich ihr eigenes Schickſal
vor Tauſenden von ſenſationshungrigen Menſchen. Und keiner
von allen weiß um dies Geheimnis als ich allein.

Hören Sie! Vor paar Jahren lernte ich das junge Ding da
oben in Petersburg kennen. Vater: ſchneidiger General!
Uebrigens: Sarrow Pſeudonym. Alter, guter ruſſiſcher
Adel, ſage ich Jhnen! Ach, dies Mädell! Ein unvergehz
liebes, ſchüchternes Lächeln von natürlicher Jnnigkeit lag auf
einem ſcheuen Geſicht, das unter blonden Haaren nachdenklich
und ſehnſuchtsvoll und zitternd in die Welt blickte, und etwas,
das den tiefſten Tiefen der letzten Weiblichkeit entſtammt, um
hüllte ſie vom blonden Kopf bis zu den Füßen.

Da lernte ſie auf einem Ball des Regiments den Prinzen
Sch. kennen. Sie lieben einander. Die bekannte Liebe
auf den erſten Blick. Aber ſie iſt ein Dummchen. Sie hält ihr
Glück vor Vater und Mutter zu lange geheim. Das gibt Ge-
rede. Na, und wie es ſo geht bei dieſem exaltierten Volke: zVater, der General, rückt dem Prinzen auſ die Bude. Schießt

ſich mit Durchlaucht. Der General fällt mauſetot.
Das arme Mädel hat zuerſt ganze Nächte durchweint, vor

Schmerz mit den Zähnen die Kiſſen zerriſſen. Niemand nahm
ſich ihrer an. Als ſie keine Tränen mehr hatte, ſtand ſie
eines Morgens auf. Etwas in ihr war geſtorben.

Das war ihr Herz. Seitdem hat ſie Geiſt.
Da oben war ſie natürlich fertig. Vermögen hatten ſie keines.

Da iſt ſie mutterſeelenallein in die Welt hinausgefahren.
Jrgendwer hat ihr ein kleines Stück geſchrieben, in dem ähn-
liches ſich abſpielt, wie das, was ſie erlebte. Damit hat ſie in
Paris, Wien und Berlin unglaublichen Erfolg gehabt. Nun
tritt ſie allabendlich im Walhalla-Theater auf.

Sie müſſen unbedingt dieſe Sarrow ſpielen ſehen. Wie
das Mädel einſt die „Rolle“, die ihr das Leben zugeteilt,
wundervoll tapfer durchkämpfte, ſo grandios ſpielt ſie ſie jetzt
auf der Bühne.

Natürlich iſt die Sache ihrer altadeligen Angehörigen wegen
in ein anderes Gewand gekleidet; aus dem Vater haben ſie
den Gatten gemacht. und auch die Uniformen des Regiments
haben ſie etwas abgeändert. Aber ein erſchütterndes Lebens-
drama iſt geblieben. Denken Siel! Der Vorhang geht auf:
Muſik erklingt im Orcheſter, wie man ſie ſobald in keinem
Varieté zu hören bekommt, ſüß und ſinnlich, und doch voll
myſtiſcher Schauer. Jhr Geliebter, ein junger Offizier, er
wartet ſie bei ſich daheim. Die Heißerſehnte kommt. Sprühende
Lebensluſt; knoſpende Sinnlichkeit; heiße, berauſchende Küſſe;
Liebestaumel. Sie entſchlüpft in ein Nebengemach, ſich zu ent-kleiden. Jn dieſem Augenblick erſcheint P ernſt und
drohend die Nemeſis in Geſtalt des alten Generals. Er ſtellt
einen Piſtolenkaſten auf den Tiſch, entnimmt dieſem eine ge-
ladene und eine ungeladene Waffe. Der Leutnant ſoll wählen.
Bruſt an Bruſt ſtehen die beiden gegenüber. Wer von ihnen
wird am Leben bleiben? Ein Schuß kracht. Der Alte
fällt. Kaum bleibt dem Leutnant noch Zeit, der Geliebten, die
ahnungslos naht, den entſetzlichen Anblick zu erſparen. Er wirft
die Decke der r (neben der der General zuſammen
brach) über ihn und verbirgt den Toten dergeſtalt ihren Blicken.

Sie tänzelt lachend herein. Und nun kommt der große, er
ſchütternde Augenblick. Mitten in einer ſtürmiſchen Pirouette
entdeckt ſie den Leichnam des Erſchoſſenen unter der Chaiſe-
longue. Das iſt die Szene, in der die Sarrow Unerhörtes
leiſtet. Das gehört zum Stärkſten, was ich an Schauſpielkunſt
erlebt. Zuletzt: Die Sühne!l Ein Meer von Feuer!
Dunkelrote Flammen umlodern die Sünderin! Jm ſelbſt
gewählten Feuertode ſühnt ſie, was ſie im Feuer
der Leidenſchaft gefehlt. Ewig unvergeßlich bleiben ihre großen,
dunklen Blicke, jeder davon eine einſame Frage an das Welt
geſchehen.

Das Publikum folgt den l auf der Bühne hin-
geriſſen, in atemloſer Spannung. enn der poren fällt,
ſitzen die Tauſende einen Augenblick wie gelähmt. nun aber
bricht, gleich einem Orkan, ein gigantiſcher Sturm des Beifalls
los. Und das ſchöne Mädchen tritt an die Rampe mit ſtillem,
wehem Lächeln mit den ſeltſam müden, griſtokratiſchen Zügen,
und verneigt ſich immer und immer wieder tief.

Der greiſe Fabrikant ſchwieg. Der junge Rechtsanwaltſtarrte in tiefer Ergriffenheit wortlos vor c hin. Beider
Gedanken weilten noch lange bei dem blonden Generalstöchter-
lein, bei Lotte STheaters. arrow, der „Ehebrecherin“ des Walhalla
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